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1. Die vorliegende Untersuchung wird hier als erster Teil 
einer geplanten grösseren Darstellung des Phonologischen 
Systems des Schwedischen veröffentlicht und zwar will sie nur 
ein „Beitrag" zur Erkenntnis des schwedischen Akzentuations-
systems sein, also keine völlige Erschöpfung des Stoffes und 
seiner Probleme versuchen, da sowohl bei der Lage der Vor-
arbeiten, wie auch wegen des technischen Charakters der hier 
verwendeten oszillogrammatischen Methode eine erschöpfende 
Erfassung des in betracht kommenden Materials noch nicht 
möglich ist. Jeder, der in die technischen Möglichkeiten der 
oszillogrammatischen Forschungsweise eingeweiht ist, wird zu-
geben müssen, dass sich der Aufnahme von längeren sprach-
lichen Gebilden, d.h. von Sätzen mit Häufungen von vielsilbigen 
Wörtern, so grosse Schwierigkeiten entgegenstellen, dass man 
sich vorläufig noch auf die Erfassung der elementaren Er-
scheinungen, also auf kurze Sätzchen und Wortgebilde be-
schränken muss. Es ist selbstverständlich, dass mit dem so 
beschränkten Material jetzt noch nicht alle Seiten und 
Fälle des Akzentuationssystems erfasst werden können. Aber 
wir sind der Überzeugung, dass die in vorliegender Unter-
suchung erreichten Ergebnisse die unumgänglich notwendige 
Grundlage für den weiteren Ausbau der Erkenntnis und wissen-
schaftlichen Darstellung des schwedischen Akzentuations-
systems bilden und dass deswegen auch die nur bruchstück-
weise durchgeführte oszillographische Registrierung des in be-
tracht kommenden sprachlichen Forschungsstoffes ihre volle 
Berechtigung hat. (Zur Methode selbst vgl. § 33 ff.). 
2. Bisher ist das Schwedische noch nicht nach den Grund-
sätzen und der Methode untersucht und dargestellt worden, wie 
sie die „Phonologische Forschung" während der letzten sechs 
Jahre der Sprachwissenschaft erarbeitet hat, und wie sie in 
der Hauptsache in dem Sammelwerke „Travaux du Cercle 
Linguistique de Prague" !) niedergelegt sind. Da also im Sinne 
phonologischer Forschung für das Schwedische noch alle Vor-
arbeit zu leisten war, haben wir gemeint mit dem vorliegenden 
Teil, der Darstellung der wichtigsten Akzenterscheinungen des 
Schwedischen, die Durchführung unseres Planes beginnen zu 
müssen, zumal die Einsicht in das Wesen des Akzentes nicht 
nur vom allgemein sprachwissenschaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet wichtig ist, sondern auch vom speziell schwedischen, 
d.h. dass die Einsicht in das schwedische Akzentsystem für die 
Erforschung der Eigenart dieser Sprache als die Pforte zu be-
trachten ist, durch die man wohl überhaupt in das phonolo-
gische Verständnis der skandinavischen Sprachen einzutreten 
vermag. 
Ob die prosodischen Gegensätze, von denen die Intensitäts-
und die Tongegensätze die wichtigsten sind2) , im phonolo-
gischen System einer Sprache an erster Stelle genannt werden 
sollen oder an einer weniger hervortretenden, das hängt ganz 
von der Auffassung ab, die man vom Wert des Akzentsystems 
für jede jeweils gegebene Sprache vertritt. Wir stehen jeden-
falls auf dem Standpunkt, dass als Anfang einer Phonologie 
des Schwedischen die Akzentlehre zu geben ist. 
3. Die Bedeutung der Akzentlehre des Schwedischen geht 
nicht zuletzt daraus hervor, dass diese akustisch-phonetischen 
Faktoren und ihre funktionelle Bedeutung schon seit Genera-
tionen die wissenschaftliche Aufmerksamkeit der Sprach-
forscher, Metriker, Prosodiker u.a. in und ausserhalb der 
skandinavischen Länder auf sich gezogen hat, wie besonders 
das — wenn auch schon ältere — Literaturverzeichnis von 
Axel Kock, Sprâkhistoriska Undersökningar з) beweist (vgl. 
weiter unten § 18 ff.). 
I. Zum Begriff „Schwedische Phonologie". 
4. Dieser Terminus umfasst im Sinne einer Darstellung des 
phonologischen Systems der schwedischen Sprache alles, was 
das Schwedische an sprachlichen Eigentümlichkeiten aufweist, 
soweit phonetische, formale, syntaktische und lexikalische 
Mittel der jeweiligen Sprechergemeinschaft Schwedens über-
haupt den besonderen Charakter des Schwedischen als 
„Sprache", d.h. als Verständigungsmittel zwischen den Indivi-
duen einer gleichen Sprechergemeinschaft begründen, mit 
anderen Worten: soweit sie wirklich sprachlich-funktionellen 
Wert haben und nicht ausschliesslich im Bereich des Sprechens 
d.h. in dem Wie der phonetischen Realisierung ihr Dasein und 
ihre Existenzberechtigung haben. 
5. Der grundlegende Unterschied zwischen den phonolo-
gischen Faktoren und den ausschliesslich phonetischen ist schon 
deutlich genug von Forschern wie N. S. Trubetzkoy4), R. Ja-
kobson5), R. Bühler6) u.a. umrissen worden, so dass es „Eulen 
nach Athen tragen" hiesse, wollten wir uns anmassen hier diese 
Definitionen zu wiederholen. 
6. Man kann wohl als allgemeinen Grundsatz aufstellen, dass 
die Erkenntnis des phonologischen Systems einer Sprache sich 
gründet auf die Erkenntnis ihrer phonetischen Eigentümlich-
keiten. Wenn behauptet worden ist, der Phonologe dürfe die 
zu einzigartigen Erscheinungen und Erscheinungsformen alles 
Lautlichen (Phonetischen) vernachlässigen, er könne sich also 
auf die Bestimmung des Wesentlichen beschränken, so steckt 
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darin in sofem ein Irrtum, als bei dieser Auffassung nicht 
damit gerechnet wird, dass in jedem einzelnen Falle der pho-
nologische Wert der phonetischen Erscheinungen der Sprech-
gewohnheiten einer Sprachgemeinschaft sehr relativ ist, mit 
anderen Worten: was als phonologisches Element in der einen 
Sprache sich auf sehr einfachen phonetischen Tatsachen auf-
bauen kann, braucht bei gleicher phonologischer Funktion in 
einer anderen Sprache phonetisch durchaus nicht in gleichem 
Masse einfach zu sein. So hat ja die eingehende Beschäftigung 
mit dem Wesen des sog. „Akzentes" in den verschiedenen 
Sprachen gezeigt, dass das, was man einheitlich Akzent in pho-
nologischem Sinne nennt, d.h. Hervorhebungsmittel zur Wort-
oder Satzunterscheidung, in der einen Sprache auf einer ein-
facheren Summe von phonetischen Faktoren beruht als in einer 
anderen Sprache. So scheint uns das Chinesische den Akzent 
als ein verhältnismässig einfaches phonetisch-akustisches Ele-
ment zu verwenden; es scheint nämlich für die chinesischen 
Sprechergemeinschaften von den Komplexen akustischer Phä-
nomene, das der Akzent schlechthin ist, das „tonale Element" 
der einzige für die phonologische Funktion wirksame Faktor 
zu sein, gegen den die übrigen akustischen Elemente des 
chinesischen Akzentes fast bis zur Bedeutungslosigkeit zurück-
treten. Die Terminologie „Tonsprachen" oder „polytonische 
Sprachen" beruht ja auf dieser Auffassung des Tonverlaufs 
oder der Tonstufenunterschiede als das wichtigste Element des 
Akzentes einer solchen Sprache 7 ) . 
7. Aber es gibt auch Sprachen — und zu ihnen stellt sich 
das Schwedische — für die man, wie die vorliegende Literatur 
über den Akzent beweist, noch nicht zu klaren, allgemein als 
gültig anerkannten Anschauungen vom Wesen sowohl der pho-
netischen Natur wie auch der phonologischen Rolle des Ak-
zentes und seiner Elemente gelangt ist. Wir werden in der 
unten folgenden Übersicht über die Geschichte der Erforschung 
des schwedischen Akzentes den Wechsel der Auffassungen des 
näheren dartun (s. § 17 ff.). 
8. Es erscheint uns in diesem Zusammenhange besonders 
wichtig, darauf zu weisen, dass man in dem während der letzten 
Jahre hier und da ausgebrochenen Streite um die Frage, ob 
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ausschliesslich Phonetik oder Phonologie für die Sprachwissen-
schaft von Wert sei, nur allzu leicht übersehen hat, dass zwar 
die phonetische Wissenschaft — soweit sie nur eine natur-
wissenschaftliche Disziplin sein will — wohl von allem Sprach-
lichen, also auch von aller phonologischen Einstellung absehen 
kann, dass aber die Phonologie, die es sowohl mit „Sprache" 
wie mit „Sprechen" zu tun hat, ebenso wenig die artikula-
torischen und akustischen Erscheinungen des Sprechens ausser-
halb des Kreises ihrer Beobachtungsinteressen halten kann, wie 
sie die Vorstellung von diesen artikulatorischen Vorgängen und 
akustischen Erscheinungen vernachlässigen darf, will sie über-
haupt den Namen „Phonologie" noch mit Recht für sich in 
Anspruch nehmen. Welche physiologisch-physikalischen Ele-
mente und Vorgänge des Sprechens nun in der sprachlichen 
Vorstellung wesentlich sind, das kann erst mit Sicherheit fest-
gestellt werden, wenn die phonetische Natur eines sprachlichen 
Gebildes genau bekannt ist, d.h. erst, wenn die Phonetik uns 
Aufschluss über die Natur der Laute usw. gegeben hat, können 
wir entscheiden, was von den phonetischen Elementen in der 
Sprache sich zu einer sprachlichen Vorstellung verdichtet hat 
und was nicht, d.h. was nur zufälliges, irrelevantes artikula-
torisches Phaenomen ist, ohne dass es den Grad einer auch 
artikulatorisch bedeutsamen Erscheinung erreicht (vgl. im 
Sinne von Scripture die Unterscheidung von „atom" und „intra-
molecular force"8) ). 
9. Wenn wir bedenken, dass ein Forscher wie Trubetzkoy 
etwa in seinem Aufsatze „Zur allgemeinen Theorie der phono-
logischen Vokalsysteme" 4) seine phonologischen Bestimmungen 
gewissenhaft auf der Erkenntnis der phonetischen Natur der 
gegebenen Laute aufbaut9) und dass derselbe Forscher in 
anderen Arbeiten10) ebenso wie auch andere Forscher10) stets 
wieder von phonetischen Erwägungen ausgeht, um so zur 
Bestimmung des Phonologischen zu gelangen, dann ist dadurch 
für uns schon bewiesen, dass die Phonologie die Phonetik als 
Hilfswissenschaft nicht entbehren kann. Aber nicht nur die 
bisher in der Phonologie erarbeitete Methode beweist die Wahr-
heit dieses Satzes, das Wesen und Ziel der phonologischen 
Forschung selbst setzt als unumgänglich notwendig die Er-
kenntnis der phonetischen Natur einer sprachlichen Erschei-
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nung voraus: wie sollte anders die Phonologie imstande sein 
die Elemente eines komplexen psychischen Phänomens sprach-
licher Vorstellungsakte zu bestimmen, wenn sie die Elemente 
der artikulatorischen und akustischen Vorgänge nicht zuvor 
erkannt hat, die die ausserpsychische Veranlassung zu einem 
bestimmten komplexen sprachlichen Vorstellungsakte bilden. 
Wir schliessen über diesen Punkt hiermit die Diskussion, in-
dem wir auf die trefflichen Ausführungen von E. W. Selmer n ) 
zu dieser Frage verweisen. 
10. Obschon wir unter dem Abschnitt „Methodik" 3 noch 
auf die von uns getroffene Wahl der Versuchswörter zu 
sprechen kommen und zwar dort vom Standpunkte der ex-
perimentalphonetischen Bedürfnisse aus, behandeln wir hier 
die „Wahl der Versuchswörter" vom Standpunkte der phono-
logischen Forschung. Indem wir sogenannte homonyme Wort-
formen 12) wie anden1 : anden 2 und buren1 : buren 2 wählten, 
hat uns der rein phonologische Gesichtspunkt zu dieser Wahl 
veranlasst. Denn es kam für unsere Zwecke darauf an, fest-
zustellen, ob die phonetischen Mittel zu phonologischen werden, 
also ob phonetische Mittel zur Bedeutungsunterscheidung dieser 
gleichen Wortformen dienen (vgl. § 301 f.). Wenn wir zu dem 
Ergebnis gelangen, dass Mittel akzentueller Natur im Schwe-
dischen verwendet werden, die die Bedeutungsunterscheidung 
stützen, — ohne dass der Sprecher sich der Natur dieser Un-
terscheidungsmittel völlig bewusst zu werden braucht — da ja 
die in den Wortsymbolen ((anden)) und ((anden)) vom 
Sprechenden gemeinte Bedeutung dieses Homonyms unmittelbar 
aus dem semasiologischen Zusammenhang erfasst werden kann, 
dann sind wir zu der Schlussfolgerung berechtigt, dass es sich 
hier in den verschiedenen akzentuellen Faktoren um Mittel 
phonologischer Natur handelt, d.h. dass diese Faktoren eben 
darum „akzentuelle" sind, weil sie der Bedeutungsunterschei-
dung dienen. 
11. Wie mit der oben genannten Art von Homonymen ver-
hält es sich mit einer anderen Gruppe von Wortformen, die 
wir in einem etwas anderen Sinne ebenfalls zu den Homonymen 
rechnen: Es ist dieselbe Wortform, die je nach dem syntak-
tischen Zusammenhang vom Hörer unmittelbar in einer ganz 
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bestimmten Bedeutung erfasst wird. Es ist die Kategorie von 
Wortformen, die hinsichtlich ihrer konkreten13) Bedeutung als 
Homonyme bezeichnet werden müssen — die aber hinsichtlich 
ihrer abstrakten13) Bedeutung für eine Zuweisung zu den 
Homonymen nicht in betracht kommen. 
12. Von der schwedischen Sprache kann ebenso gut wie von 
jeder beliebigen anderen behauptet werden, dass (abgesehen 
von den Begriffen „Akut" und „Gravis") die Akzentuierung 
ausschliesslich phonologische Bedeutung hat. Wir brauchen nur 
ein Sätzchen: Kommen Sie morgen? — in stark verwundertem 
Tone gesprochen, weil man die angeredete Person etwa erst 
nach einer Woche erwartete, — mit dem Sätzchen: „Ja, ich 
komme morgen" zu vergleichen, um sofort den phonologischen 
Unterschied, der durch die verschiedene Intonation hervor-
gehoben wird, zu erkennen. In unserer Untersuchung kam es 
darauf an, festzustellen in wiefern diese phonologischen Unter-
schiede die „Akut"- und „Gravis"-Akzentuierung beeinflussten 
oder nicht, und deshalb haben wir ein typisches Akut-Wort wie 
„bordet" (§ 130 ff.) und ein typisches Gravis-Wort wie „sko-
pan" (§ 167 ff.) sowohl in abschliessender, weiterweisender wie 
auch fragender Stellung untersucht. 
13. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass bei einer Unter-
scheidung von morphologischen Homonymen14) wie ((bordet)), 
((skopan)), ((betala)) u.a. durch syntaktische Mittel diese 
letzteren phonologische Funktion haben. Aber wenn wir zugleich 
feststellen können, dass im Schwedischen wie wohl in allen an-
deren Sprachen, diese syntaktisch verschiedene Funktion nicht 
allein durch die Satzstellung solcher Wortformen, sondern 
ebenso durch akzentuelle Mittel zum Ausdruck gebracht wird, 
dann ergibt sich daraus, dass der Akzent in diesen Fällen nicht 
nur allgemeine, sondern zugleich eine spezielle phonologische 
Funktion ha t 1 5 ) . 
14. Es ist wohl kaum nötig darauf zu weisen, dass die 
schwedischen Wortpaare, in denen der „Akzent" phonologische 
Funktion hat, ausschliesslich hinsichtlich der akustischen 
Sprachvorstellungsakte sich unterscheiden, nicht aber in Bezug 
auf die visuellen Sprachvorstellungsakte. Gegenüber dieser 
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einfachen Tatsache bedarf es auch keiner weiteren Diskussion, 
dass für unsere Zwecke uns nur zunächst die synchronistische 
Methode16) zu einem Ziele führen kann, denn wie sollte man 
bei ausschliesslich diachronistischer Betrachtungsweise aus der 
historischen Orthographie die Rolle des schwedischen Akzen-
tuationssystems ergründen können, zumal man bei ausschliess-
lich diachronistischer Methode sich die Hilfe von Oszillo-
grammen hätte versagen müssen. 
15. Eine andere Frage ist es, wie man von den durch die 
synchronistische Methode gewonnenen Erkenntnissen zu histo-
rischer Einsicht gelangen kann. In unserem Falle hätte die 
diachronistische Betrachtungsweise die Frage aufzuwerfen, 1. 
wie alt sind bereits die akzentuellen Verhältnisse des Schwe-
dischen als funktionelle Faktoren des phonologischen Systems 
des Schwedischen? 2. was waren diese heutigen akzentuellen 
Verhältnisse, bevor sie funktionell wurden1 7) ? 
Wir haben also im besonderen zu fragen, wie die heutige 
akzentuelle „Gestalteinheit"18) geworden ist und aus welchen 
älteren anderen oder vielleicht rudimentären Akzentverhält-
nissen sie sich entwickelt hat. 
Wir können in diesem Zusammenhange nicht näher auf diese 
Fragen eingehen, ihre Beantwortung muss einer besonderen 
historischen Untersuchung vorbehalten bleiben. Aber dass für 
diesen historischen Teil noch sehr viel zu klären bleibt, lehrt 
besonders ein Buch über die Alt- und Neuschwedische Akzen-
tuierung wie das von Axel Kock1 9). 
16. Durch die von uns erstrebte Überbrückung von experi-
mentalphonetischen und von phonologischen Interessen sind 
wir, soviel wir hoffen, der Gefahr entgangen in die sog. „ato-
mistisch-isolierende Methode" uns zu verlieren, der so häufig 
Experimentalphonetiker anheim zu fallen drohen, indem sie 
aus dem Auge verlieren, dass alles Phonetische nur eine Teil-
erscheinung des Sprachlichen überhaupt ist. 
П. Methodik. 
Α. Übersicht über die Erforschung des schwedischen 
Akzentes bei unseren Vorgängern. 
17. Die Geschichte der Erforschung des schwedischen Ak-
zentuationssystems setzt sich zusammen aus einem Neben- und 
Nacheinander von wechselnden Anschauungen und Meinungen 
über das Wesen dieses Akzentes; dabei erhält der unbevor-
urteilte Beobachter der Geschichte dieser Meinungen den un-
zweideutigen Eindruck, dass wenigstens in der langen Periode, 
da die Forscher sich nur auf ihr Ohr und damit auf ihr sub-
jektives Urteil stützten, von wissenschaftlich zuverlässigen 
Feststellungen, geschweige denn von unanfechtbaren Erkennt-
nissen keine Rede sein konnte. Man begnügte sich seine Auf-
fassungen vom Akzent nach den Gehörseindrücken, also rein 
nach dem Gefühl zu bestimmen. 
Hierin bahnte sich erst ein Wandel zum Objektiv-Wissen-
schaftlichen Erkennen an, als man 1926-30 in Schweden damit 
begann die experimental-phonetische Methode zu Hilfe zu 
ziehen, wie das zum ersten Male20) für die Untersuchung des 
schwedischen Akzentes Olof Gjerdman21) und im Anschluss 
an ihn auch Bernhard Risberg22) inauguriert hat. Aber da 
diese Forscher sich mit kymogrammatischen Untersuchungen 
begnügt haben, konnte wegen des Mangels an Feinheit und 
Genauigkeit diese Methode auch noch keine einwandfreien Er-
gebnisse zeitigen. 
18. Wir wollen jetzt zur Illustrierung des starken Wechsels 
in den Auffassungen der schwedischen Forscher früherer Zeit 
vom Akzent ihrer Sprache eine kurze Übersicht über ihre 
Meinungen folgen lassen. 
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Der in der Geschichte der nordischen Sprachforschung 
wichtigste Vertreter der Akzentuntersuchungen ist Axel Kock, 
der ausser dem schon 1884 ff. in schwedischer Sprache ver-
öffentlichten Werk „Sprâkhistoriska Undersökningar om 
Svensk Akcent"23) seine Ansichten niedergelegt hat in seinem 
Buche „Die Alt- und Neuschwedische Accentuierung unter Be-
rücksichtigung der andern Nordischen Sprachen" 2*). Ungefähr 
um dieselbe Zeit, da Kocks erste grössere Veröffentlichung über 
den schwedischen Akzent erschien, haben auch I. A. Lyttkens 
und F. A. Wulff ihre Anschauungen vom Akzent des Schwedi-
schen mitgeteilt25). 
19. Im Jahre 1753 dürfte zum ersten Male vom allgemeinen 
Unterschied zwischen zwei Akzenttypen des Schwedischen bei 
Hof die Rede gewesen sein2 6) . 
Eine bestimmte terminologische Unterscheidung haben aber 
erst Regner27) und Weste28) um 1807-1814 eingeführt, indem 
sie die Bezeichnungen „Akut" und „Gravis" verwendeten und 
zwar schon in demselben nur sehr allgemeinen Sinne, wie man 
diese Termini auch bis in unsere Zeit noch zu verwenden 
pflegt (s. weiter unten § 29). 
20. Axel Kock, der namhafteste Akzentforscher Schwedens 
etwa in der Zeit von 1880 bis in den Anfang unseres Jahr-
hunderts, hat sich in seiner Terminologie von seinen Vor-
gängern frei zu machen gesucht, indem er im Anschluss an 
Storm29) die Termini accentue 1 und accentus 2 — statt Akut 
und Gravis — einführte, Termini, die auch noch in jüngster 
Zeit Gideon Danell30) beibehalten hat. Statt dieser empfehlens-
werten Verwendung dieser sehr allgemeinen Bezeichnungen 
durch Rangangabe haben I. A. Lyttkens und F. A. Wulff31) 
die symbolischen Termini 1. „Aksentformen Anna" oder 
„Sammansatt aksent" und 2. „Aksentformen Hjalmar" oder 
„Änkel svensk aksent" verwendet, sie haben also zwei schwe-
dische Wortformen, die jede einen charakteristischen Akzent 
haben als allgemein typisch aufgefasst und terminologisch ver-
wendet. 
21. Diese genannten Forscher stützen sich später im allge-
meinen ausschliesslich auf das, was man später Reichssprache 
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— Rikssprâk (§ 70 f.) — nennt, es gibt aber in dieser Zeit — 
letztes Viertel des vorigen Jahrhunderts — einzelne Männer, 
die ihre Aufmerksamkeit auch den Akzenteigentümlichkeiten 
in den Dialekten gewidmet haben: unter ihnen sind u.a. 
M. Klintberg32) K. P. Lef f 1er зз) und G. Kallstenius з*) zu er­
wähnen. 
22. Wichtig scheint uns in diesem Zusammenhange die Be-
merkung, dass alle diese Forscher teils stillschweigend, teils 
ausdrücklich von der Annahme ausgegangen sind, dass es sich 
bei diesen beiden seit Hof unterschiedenen Akzenten um „musi-
kalische" Unterschiede handelt, wobei sie aber doch den In-
tensitätsfaktor auch nicht ganz unberücksichtigt gelassen haben, 
wie ihre Termini beweisen, nämlich „expiratorischer Akzent" 
(expiratorisk) oder Druckakzent (tryckakcent) oder dyna-
mischer Akzent (dynamisk) oder energischer Akzent (ener-
gisk) oder Nachdruck (eftertryck), „Intensität", Starkton 
(starkton) oder „(Ijud)styrka". Kann man diese Termini als 
die mehr wissenschaftlich begründeten hinnehmen, so muss 
man Bezeichnungen wie „betoning" oder „tonvikt" als populär-
wissenschaftliche, nicht sachgemässe Termini für den Intensi-
tätsakzent hinstellen, die uns kein eindeutiges Urteil über die 
Auffassung dieser Forscher ermöglichen, die also besser gar 
nicht berücksichtigt werden. 
23. Jene Forscher haben also schon eine gewisse Einsicht 
gewonnen in das Wesentliche des schwedischen Akzentsystems, 
das, wie wir durch unsere oszillogrammatische Untersuchung 
nachweisen werden, aus einer Verbindung von Tonhöhen-
wechsel und Stärkewechsel besteht. Ferner ist zu beachten, dass 
Axel Kock u.a. die Akzentuierung schon in ihrem Verlauf, also 
als einen Vorgang, einen Akt aufgefasst und versucht haben 
den wesentlichen Verlauf dieses Vorganges zu beurteilen. Aber 
wie die vorhandenen Zeugnisse beweisen, sind die Anschau-
ungen dieser Forscher im Einzelnen noch sehr wenig bestimmt 
und deutlich. 
24. Bevor wir unsere geschichtliche Übersicht weiterführen, 
wollen wir noch einen Augenblick bei der Würdigung der 
Auffassungen Axel Kocks verweilen, um so das Neue unserer 
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eigenen Ergebnisse schärfer hervortreten zu lassen. 
Dort wo Axel Kockss) vom Akutakzent spricht, sagt er: 
„Aber ungeachtet des chromatischen Elementes dieser Akzen-
tuierung dürfte man diesen Akzent als hauptsächlich expira-
torisch bezeichnen müssen. Das musikalische Element kann 
wahrscheinlich für diese (d.h. Akut-) Akzentuierung nicht als 
wesentlicher betrachtet werden als für die deutsche, englische 
(oder italienische) Akzentuierung, und ihr Vorkommen wird 
wohl in gleicher Weise erklärt werden müssen wie in diesen 
Sprachen 3 6 ) . 
25. Man muss leider zugeben, dass Axel Kock durch diese 
Beurteilung des musikalischen Elementes im Schwedischen in 
den Fehler verfallen ist, dessen sich auch noch heutzutage 
Dialektforscher und beschreibende Phonetiker schuldig machen, 
nämlich eine Erscheinung ihres Forschungsobjektes ohne 
weiteres nach einem Elemente einer oder mehrerer anderen 
Sprachen zu beurteilen, das aber noch gar nicht in seinem 
Wesen bestimmt ist; es ist also ein Fehler derart, dass man 
ein unbekanntes χ durch noch nicht näher bestimmte y, ζ zu 
erklären versucht. 
Inwiefern Axel Kocks Beurteilung des sog. „expiratorischen" 
Elementes des Schwedischen Akzentes richtig oder unrichtig 
ist, wird unsere oszillogrammatische Untersuchung des näheren 
dartun. 
26. Der Forscher, der nach Axel Kock sich am eingehendsten 
mit der Erforschung des Wesens der schwedischen Akzen-
tuierung befasst hat, ist Adolf Noreen3 7). Er ist es auch, der 
die Auffassung verkündigt hat, dass das tonale Element nicht 
das Wesentliche im schwedischen Akzent sei. „Der Unterschied 
zwischen den beiden Typen (d.h. Akut und Gravis) muss also 
auf der Intensität der ersten Silbe beruhen, aber nicht auf dem 
Grad dieser Intensität, sondern auf der Art, wie sie sich über 
die Silbe verteilt" 38). 
27. Es ist also zu beachten, dass Noreen in zwei Punkten 
von der Auffassung seiner Vorgänger abweicht, wenn er 1. die 
Intensität als wesentliches Element gelten lassen will und somit 
dem musikalischen Element wenig Bedeutung beimisst und 
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2. das Relative in der Art der beiden Akzenttypen und im 
Verlauf der Akzentuierung in betracht gezogen hat. 
Noreen39) versucht den Unterschied zwischen Akut und 
Gravis wie folgt zu umschreiben: zunehmende und stark ab-
nehmende Intensität auf der Hauptsilbe, sagt er, machen einen 
Akut-Eindruck, schwach abnehmende Intensität dagegen 
Gravis-Eindruck. 
28. Wie sich aus den Resultaten unserer Untersuchung er-
geben wird, steht diese Auffassung im Widerspruch zu den 
Befunden unseres oszillogrammatischen Materials. 
Obgleich Noreen und seine nächsten Vorgänger nicht über 
die Hilfe feinerer phonetischer Instrumente verfügen konnten, 
ist es doch erstaunlich, wie „subtil" ihre Beobachtungen sind, 
und in welch grossem Umfange sie schon vor Jahrzehnten die 
Probleme zu formulieren versucht haben. Dass sie dabei zu 
keiner klaren, eindeutigen Auffassung der Probleme gelangt 
sind, ist aus dem Mangel an einer geeigneten Methode leicht zu 
begreifen. 
29. Wie schon oben gesagt, hat — soweit uns bekannt — 
Olof Gjerdman als erster die schwedischen Akzentverhältnisse 
experimentalphonetisch untersucht. Er hat sich zur Erfassung 
seines Untersuchungsstoffes des Kymographions bedient und 
versucht in seinem Aufsatz „Gravis och Akut i jasâ och andrà 
ord"4 0) sich verschiedene Fragen nach dem Tonhöhenverlauf 
in seinen Versuchswörtern zu stellen: 
1. Muss die zweite Silbe eines gravis-akzentuierten Wortes 
höher liegen als die erste? 
2. Muss die zweite Silbe eines Gravis-Wortes steigenden Ton-
verlauf haben? 
3. Wie verhält es sich mit der ersten Silbe in Gravis-
Wörtern? Kann diese steigend sein? 
Das Ergebnis der Beantwortung dieser Fragen ist leider 
durchaus negativ, denn Gjerdman ist zu der Schlussfolgerung 
gekommen, dass es in der Intonation der Gravis-Wörter in 
Hinsicht auf die Tonhöhenbewegung nichts gibt, das „untrüg-
lich" (osvikligt) wiederkehrt, das also konstant wäre und das 
Gravis von Akut unterscheidet. 
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30. Gjerdman steht wie Α. Noreen offenbar auf dem Stand­
punkt, dass das musikalische Element keine wesentliche Be­
deutung für die Bestimmung des Unterschiedes zwischen Gravis 
und Akut habe. Wenigstens könnte man das folgern aus 
folgender Formulierung seiner Auffassung: „Soviel ich einsehe, 
kann also Gravis ebenso wenig wie Akut ein musikalischer 
Akzent sein, wenn man darunter einzig und allein die „Ton-
höhenbewegung" versteht"41). 
31. Dass Gjerdman hier nicht zu einem befriedigenden Er-
gebnis gelangt ist, hat u. E. wohl darin seinen Grund, dass er 
seine Beobachtungen in der Hauptsache auf die Untersuchung 
der Interjektion „jasâ" aufgebaut hat, also eines Beispiels, das 
wegen seines individuell sehr stark variabelen Tonhöhenver-
laufs als Versuchswort für den in betracht kommenden Zweck 
sich nicht sehr empfiehlt. 
Die Intensität betrachtete Gjerdman als einen Faktor, dem 
durch die Experimentalphonetik nicht beizukommen sei. Er 
scheint akustische und physiologisch-physische Tatsachen nicht 
recht auseinander gehalten zu haben 4 2 ) . 
Anm. Es braucht wohl kaum darauf hingewiesen zu 
werden, dass bei diesen schwankenden Anschauungen 
der schwedischen Forscher über das Wesen dieser eigen-
tümlichen Akzentverhältnisse die nicht-schwedischen 
Sprachlehrer, die sich bei ihrem Unterricht mit diesem 
Problem zu befassen haben und vor allen Dingen nach 
einer praktischen Methode suchen müssen, die es Nicht-
Schweden ermöglicht sich die Aussprache des Schwe-
dischen in befriedigender Weise anzueignen, in dieser 
Hinsicht mit ungeheueren Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatten. Die meisten deutschen Verfasser von schwe-
dischen Grammatiken, wie Walter4 2»), Wolf42b), 
Lindberg 42c) u.a. begnügten sich mit kurzen Bemer-
kungen über die Akzentuierung, die man auch in den 
in Schweden selber veröffentlichten Schulbüchern 42d) 
findet und die ihrerseits gewöhnlich auf die Anschau-
ungen von Lyttkens und Wulff25) und Ad. Noreen37) 
zurückzuführen sind. 
Mit Hilfe dieser oft sehr wechselnden theoretischen 
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Auseinandersetzungen ist es u.E. aber durchaus unmög-
lich der so sinnfälligen und melodischen Aussprache des 
Schwedischen näher zu kommen. Daher hat der Ver-
fasser dieser Abhandlung in seinem 1931 erschienenen 
Lehrbuch der Schwedischen Sprache 42e) versucht mit 
Hilfe der auditiven Methode, verbunden mit der visu-
ellen, sein Ziel zu erreichen. Das Neue in diesem Lehr-
buch beruht hierauf, dass die Methode zur Erlernung 
der schwedischen Aussprache ganz auf dem Studium 
einiger im Handel befindlichen schwedischen Schall-
platten fusst42f). 
Da dem Verfasser damals noch „das Musikalische" in 
der schwedischen Akzentuierung als wichtigstes Element 
erschien, hat er dem Texte der Schallplatten sog. pho-
netisch-tonetische Tafeln 42g) beigegeben, die es ermög-
lichen, während des Abhörens der Schallplatte die Ton-
höhenbewegungen der Sprache genau mit dem Auge zu 
verfolgen und so besser ins Bewusstsein einzuprägen. 
Für eine genaue Beschreibung dieser Unterrichts-
methode verweisen wir auf den Bericht des Kongresses 
der Lehrer der modernen Sprachen, Paris 1932 42h), wo 
der Verfasser Gelegenheit hatte, über seine Methode in 
einem grossen Kreise internationaler Fachgenossen zu 
sprechen. 
32. Da sich in den etwa 10 letzten Jahren die experimental-
phonetische Untersuchungs- und Registrierungsmethoden zu 
erstaunlicher Feinheit entwickelt hatten, besonders seit der 
Oszillograph und seine bei weitem aufschlussreicheren und 
genaueren Registrierungen das Kymographion und die kymo-
graphischen Sprachinskriptionen in den Hintergrund des In-
teresses gedrängt hatten, durfte man die Hoffnung hegen, 
endgültig über die tastenden Klärungsversuche der früheren 
Akzentforscher hinauszukommen, indem man mit Hilfe des 
Oszillographen die Lautqualitäten, die Tonhöhen- und Ton-
stärkebewegungen wie auch die Lautquantitäten zuverlässig zu 
registrieren und nach streng wissenschaftlicher vergleichender 
Methode die Kurvenbilder zu deuten versucht. Ob der Schritt, 
den wir mit der vorliegenden oszillogrammatischen Unter-
suchung über unsere Vorgänger hinaus getan haben, die Ein-
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sieht in die schwedischen Akzentverhältnisse wirklich gefördert 
hat, wird die Weiterführung dieser oszillogrammatischen Un-
tersuchung des schwedischen Akzentuationssystems beweisen 
müssen. 
H 
В. U n s e r e M e t h o d e . 
1. APPARATUR. 
33. Die Anordnung der Apparatur wurde von Prof. Dr. 
G. A. G. Wiersma (Pasadena, U.S.A.), damals Erster Assistent 
im Utrechtschen Physiologischen Laboratorium, angegeben. 
In stets hilfsbereiter Begeisterung für unsere Aufgabe hat 
Prof. Wiersma zu einer möglichst gründlichen Lösung der von 
uns gestellten Probleme mitwirken wollen und darum die ver-
schiedenen Instrumente immer wieder durchgeprüft und kon-
trolliert, die Aufstellung nach Bedarf geändert und verbessert 
und durch mehrere vorläufige Probeaufnahmen das technische 
Resultat zu einem hohen Grade der Genauigkeit hinaufgeführt. 
Es soll auch darauf hingewiesen werden, dass die endgültige 
Aufnahme unserer Versuchswörter unter seiner persönlichen 
Leitung stattgefunden hat. 
Die folgende Beschreibung der Apparatur beruht ebenfalls 
auf Angaben von Prof. Wiersma. 
34. Die Apparatur zur instrumentalen Lautregistrierung soll 
gewissen Mindestforderungen genügen. Diese sind: 
1. Die Empfindlichkeit für einen gewissen Ton darf während 
der Aufnahmezeit nicht schwanken; der registrierte Ausschlag 
soll daher ein Masstab für die Intensität dieses Tones sein. 
2. Die Apparatur soll für Töne von verschiedenen Frequenzen 
eine gleichbleibende Empfindlichkeit besitzen. Diese Forderung 
darf man jedoch beschränken auf diejenigen Töne, welche in 
den Bereich der überhaupt beim Sprechen verwendeten Töne 
fallen. 
3. Die Töne dürfen nicht durch nicht-lineare Verstärkung 
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verzerrt werden. 
Obgleich diese Forderungen auf den ersten Blick nicht schwer 
erfüllbar zu sein scheinen, ist es dennoch nicht leicht ihnen 
vollständig zu genügen, da sie für alle einzelnen Teile der 
Apparatur gelten. Die hierunter zu beschreibende Apparatur 
ist ohne Zweifel noch hier und da verbesserungsfähig, be-
sonders hinsichtlich der erwünschten Gleichmässigkeit der 
Empfindlichkeit für die verschiedenen Frequenzen. Da wir 
diesem Umstände aber bei der Registrierung und ihrer Vor-
bereitung fortwährend Rechnung getragen haben, darf man 
erwarten, dass die von uns benutzte Apparatur den von uns 
gestellten Forderungen durchaus genügt. 
35. Um während der Aufnahmen nicht von anderen Lauten 
gestört zu werden wurde die Versuchsperson (oder das Gram-
mophon) in der sog. Camera Silenta nach Prof. A. K. M. 
Noyons43) untergebracht, die sich im Physiologischen Labora-
torium zu Utrecht befindet. 
Dieser geräuschfreie Raum besteht aus folgenden Teilen: 
In einem Raum von 5,75 m X 5,50 m Χ 3,10 m, den man 
durch eine Doppeltür erreichen kann, und der sein Licht durch 
Doppelfenster erhält, befindet sich die eigentliche Camera 
Silenta. Diese hat aussen die Abmessungen 3,55 m X 3,20 m Χ 
3 m und innen 2,55 m Χ 2,10 m Χ 2,30 m. Diese Camera 
Silenta besteht aus einer grossen „Box" aus Eisenbeton, deren 
Wände an der Innen- und Aussenseite die Holzverschläge 
tragen, zwischen die beim Bau der Camera Silenta der Beton 
gestürzt wurde. An der Innenseite befindet sich vor dem Holz-
verschlag in einiger Entfernung eine weitere Wand aus Torf-
platten, so, dass zwischen letzterer und dem Holzverschlag ein 
luftgefüllter Raum bleibt. Auf den Torfplatten ist ein Latten-
verschlag angebracht, der seinerseits eine Verkleidung von 
Celotexplatten mit kleinen Löchern trägt (Abb. 1). 
36. Die Beton-Box ruht auf vier frei im Boden stehenden 
eckigen Betonpfeilern. Zwischen diesen Pfeilern und der eigent-
lichen Camera sind verschiedene Stoffe eingefügt, nämlich 
Holzblöcke und Blei, die die Schallübertragung von dem Boden 
nach der Camera Silenta so viel wie möglich verhindern sollen. 
Die Beton-Box ist an der Aussenseite ebenfalls umgeben von 
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einer Reihe geräuschabwehrender Schichten, welche ohne 
irgendeine Verbindung mit der Camera Silenta auf dem eigent-
lichen Boden des sie umgebenden Raumes ruhen. Von aussen 
nach innen finden wir hintereinander die folgenden Schichten: 
Celotexplatten mit Lattenverschlag, Luft, Torfplatten mit 
Lattenverschlag, Luft. Obendrein sind die Wände des Raumes, 
in dem die Camera Silenta aufgebaut ist, mit einer Trichopièse-
Verkleidung versehen, wodurch auch in diesem Räume der 
Widerhall bis auf ein Minimum reduziert wird. Den Eingang 
zur eigentlichen Camera Silenta bilden drei aufeinander fol-
gende Türen, die mit Rücksicht auf die Innenbeleuchtung der 
Box teilweise aus Glas bestehen. 
37. In der Camera Silenta befanden sich während der Auf-
nahme die Versuchsperson (oder das Grammophon) und das 
Mikrophon. Das Mikrophon ist federnd in der Camera Silenta 
aufgehängt (Abb. 1). 
Einrichtung und Wirkung des Kondensator-Mikrophons. 
38. Als Mikrophon wurde ein nach dem Prinzip von Wente 
gebautes Kondensator-Mikrophon benutzt. In einer Entfernung 
von 0,02 mm von einem festen Kern befindet sich eine 0,05 mm 
dicke, straff gespannte stählerne Membran, welche gegen den 
Kern isoliert ist. Membran und Kern wurden auf eine gegen-
seitige Potential-Differenz von 360 Volt gebracht. Wenn durch 
den Druck der Lautwellcn die Entfernung der Membran vom 
Kern sich ändert, ändert sich auch die Kapazität des Konden-
sators. Damit sie den Lautwellen so genau wie möglich folgen 
kann, muss die Membran eine hohe Eigenfrequenz besitzen 
und genügend abgedämpft sein. Dazu wird die Membran straff 
gespannt, und in dem Kern sind Rillen angebracht, durch 
welche die Abdämpfung gefördert wird. Um von den Schwan-
kungen im atmosphärischen Druck unabhängig zu sein, muss 
die Luftschicht im Inneren des Mikrophons mit der Aussenluft 
verbunden sein. Dazu dient ein Kapillarrohr, durch das die 
Abdämpfung so gross wie möglich bleibt, und Staub fem-
gehalten wird. 
Dieses Mikrophon ist in hohem Masse unabhängig von Tem-
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peraturschwankungen. Änderungen in der Empfindlichkeit 
kommen denn auch praktisch nicht vor. Die Empfindlichkeit 
für verschiedene Töne wechselt verhältnismässig wenig und 
folgt einer gleichmässigen Linie, da wegen der hohen Eigen-
frequenz keine Resonanzgipfel bei niedrigeren Tönen auftreten. 
39. Mit möglichst kurzen, dicken Leitungsdrähten ist das 
Mikrophon mit einer Verstärkungsapparatur, dem Vorver-
stärker, verbunden. Dieser befindet sich in dem Vorzimmer 
der Camera Silenta (Abb. 2). Hier werden die elektrischen 
Variationen zunächst beträchtlich verstärkt, um von dort aus 
durch Bleikabel nach dem Endverstärker, der sich in einem 
anderen Raum befindet, geführt zu werden. In dem geerdeten 
metallenen Kasten, den man auf Abb. 2 sieht, befinden sich 
die Batterien, welche die Kraft für den auf dem Kasten 
stehenden Vorverstärker liefern, und die Batterien, welche die 
Spannung für das Mikrophon liefern. Auch der Endverstärker 
befand sich (obgleich dies für unsern Zweck nicht notwendig 
war) mit seinen Batterien in einem grossen eisernen Kasten 
(Abb. 3), neben dem der Oszillograph von Matthews aufgestellt 
war. Für die Literatur über das Funktionieren dieses Oszillo-
graphen sei auf die einschlägigen Publikationen hinge-
wiesen4 4). 
40. Von Bedeutung für diese Untersuchung ist es besonders, 
dass der Oszillograph eine Eigenfrequenz von 6200 p. Sek. hat 
und dass die Übertragung auf optischem Wege mit Hilfe eines 
Spiegelchens stattfindet, das auf der schwingenden (oszillieren-
den) Membran befestigt ist. Die Lichtquelle besteht aus einer 
Punktlichtlampe (Abb. 4) oder für schnellere Aufnahmen aus 
einer Bogenlampe. Mit Hilfe dieser Lampe wird das Bild einer 
Spalte, die sich in 1,2 m Entfernung vom Oszillographen be-
findet, auf einen in 5 m Entfernung vom Oszillographen auf-
gestellten photographischen Apparat geworfen. Der photogra-
phische Apparat ist ein horizontal laufendes Photo-Kymogra-
phion von Steinhausen, das mit Hilfe eines Palmerschen „Power 
Table" mit nahezu jeder gewünschten Geschwindigkeit ange-
trieben werden kann (Abb. 5). Durch Verwendung von 
empfindlichen photographischen Papierfilms von Gevaert kann 
man mit Hilfe einer Bogenlampe Filmgeschwindigkeiten von 
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2 m p. Sek. erreichen, ohne dass das Bild zu schwach belichtet 
wird. Die Kamera besitzt einen Verschluss, der elektrisch ge-
öffnet wird, und durch den zu gleicher Zeit der Film auf der 
stetig drehenden Mittelachse mit zu laufen beginnt. 
41. Für die Zeit-Registrierung wurde eine Speichenscheibe 
benutzt mit mechanischem Federantrieb oder Synchron-Motor, 
welche das Licht der Lampe auffing (Abb. 5 links). Diese 
Apparatur befindet sich seitlich von der Kamera, um das vom 
Oszillographen kommende Licht nicht zu unterbrechen. Das 
Strahlenbündel für das Zeitsignal wird von einem kleinen 
Spiegelchen, das auf dem Photo-Kymographion befestigt ist und 
das unter einem Winkel von 45 0 die einfallenden Lichtstrahlen 
auffängt, auf die Spalte der Kamera geworfen. 
42. Mit Hilfe eines Lichtsignal-Systems wird der Versuchs-
person angezeigt, wann sie zu sprechen beginnen soll. Mit 
dieser Apparatur wurde einige Male geübt, bevor mit den 
eigentlichen Aufnahmen begonnen wurde, da es selbstverständ-
lich wichtig ist, dass die Aufnahmezeit wegen der grossen Film-
geschwindigkeit so kurz wie möglich ist. Ferner war es 
möglich, vom Registrierraum aus telephonisch mit der Ver-
suchsperson in der Camera Silenta zu sprechen, z.B. um der 
Versuchsperson mitzuteilen, dass sie etwa zu nah vor dem 
Mikrophon sass, oder anzugeben, welcher Satz gesprochen 
werden sollte u.a. 
43. Ohne hier näher einzugehen auf die verschiedenen Vor-
teile und Mängel dieser Apparatur, möchten wir noch be-
merken, dass ein Ton, erzeugt vom Gasresonator von 
Struycken45), der eine Höhe von 1000 Schwingungen hat, bei 
harmonischer Analyse mit Hilfe des Apparates von Mader sich 
nahezu ganz frei von Obertönen unterhalb derjenigen, die zur 
Eigenfrequenz des Oszillographen gehören, zeigte, sodass das 
allgemeine Bild der aufgenommenen Kurven ganz gewiss nur 
wenig von dem richtigen abweichen dürfte. 
2. DIE KURVEN UND IHRE DEUTUNG. 
44. Die in den §§ 33-43 beschriebene Oszillographen-Appa-
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ratur hat uns dazu gedient, Oszillogramme von Wörtern und 
Sätzen der schwedischen Sprache herzustellen. Auf den im 
Anhang befindlichen Tafeln haben wir Abbildungen dieser 
oszillographischen Kurven gegeben, um es den Mitforschern zu 
ermöglichen, sowohl unsere Berechnung und Deutung des ob-
jektiven Kurvenstoffes zu überprüfen wie auch für persönliche 
Forschungszwecke die Kurven weiter zu verwerten. Darüber 
bitten wir aber sich mit uns zu verständigen, da wir natürlich 
selbst auch noch diese hier wiedergegebenen Kurven zu 
weiteren eigenen Forschungen zu verwenden beabsichtigen. 
Es sei ausdrücklich bemerkt, dass sachlich dieses Kurven-
material Eigentum des Physiologischen Laboratoriums zu 
Utrecht (Direktor: Prof. A. K. M. Noyons) bleibt, da diese 
Aufnahmen mit der Apparatur dieses Laboratoriums gemacht 
worden sind. 
45. Für eine Beschreibung der Methode der graphischen 
Darstellung und Deutung der Oszillogramme verweisen wir 
auf das bei Th. Baader, Einführung46) Gesagte. 
Zur Messung der Kurven sind folgende Instrumente benutzt 
worden (s. Abb. 6) : 
α. eine einfache Lupe 70 mm 0 mit 21/2 maliger Ver-
grösserung; 
b. ein Richterscher Teilfederzirkel; 
c. ein Prismatischer Doppelmasstab mit Teilung in Vi u n d 
і/г mm, 20 cm lang. 
47. Man beginnt damit, die Schwingungsperioden4 7) zu 
nummerieren, was verhältnismässig einfach ist, da sich das 
Gebilde dieser Schwingungsperioden bei den Vokalen und 
stimmhaften Konsonanten regelmässig wiederholt. 
Es ist sodann die Frequenz48) und die Intensität49) be-
rechnet worden, und zwar ist die Länge der einzelnen 
Schwingungsperiode genau mit dem Richterschen Federzirkel 
nach 1/2 mm gemessen worden und die feineren Verhältnisse, 
die unter і/г mm liegen, sind mit Hilfe des Vergrösserungs-
glases (1 : 21/2) schätzungsweise berechnet worden, so wie man 
es gewöhnlich für solche Messungen auch bei physiologischen 
Untersuchungen tut. 
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Anm. Es besteht natürlich auch die Möglichkeit mit 
Hilfe des Mikroskopes eine peinlichst genaue Messung 
von etwa ю- іоо mm u.a. durch zu führen. Aber für 
unsere Zwecke verzichtet man gewöhnlich auf diese 
Methode, da solche Messungen unverhältnismässig viel 
Zeit erfordern und nicht unumgänglich notwendig sind, 
da besonders bei der Methode, von einem zweiten Unter-
sucher kontrollierende Schätzungen durchführen zu 
lassen, eine genügend zuverlässige Genauigkeit gewähr-
leistet ist, die das Aufdecken von Fehlerquellen jeder-
zeit ermöglicht. 
48. Wir wollen die von uns befolgte Berechnungsweise an 
einem Beispiel erläutern und zwar aus der Kurve mit dem 
Versuchswort „anden". Die Messung z.B. der vier ersten 
Schwingungsperioden ergab bei der 1. Schwp. 7, bei der 2. 
Schwp. 7,4, bei der 3. Schwp. 7,2 und bei der 4. Schwp. 6,5 mm 
(vgl. § 73). 
Oberhalb des Kurvenbildes sieht man die Zeitmarke50). 
Diese zeigt auf einigen unserer Kurven die hundertste! Se-
kunden, auf anderen die 0,0213 Sekunden (also abgerundet 
fünfzigstel Sekunden). Man misst vom Anfang der einen Marke 
bis zum Anfang der anderen. 
I11 Vi oo Sek. wird eine Strecke von 9,5 mm zurückgelegt. Die 
erste Schwingungsperiode unseres Versuchswortes „anden" 
misst 7 mm. Jetzt ergibt sich die Frage: Wieviel Schwingungen 
von 7 mm Länge gehen auf 1 Sek.? In 1 Sek. wird zurückgelegt 
(100 :1) X 9,5 mm. Die Zahl der Schwingungen von 7 mm ist 
also: [(100:1) X 9,5] :7 = 950:7 = 136 (vgl. § 73 1. Spalte, 
3. Zeile). 
49. In dieser Zahl 136 haben wir also die genaue 
Schwingungszahl pro Sek. festgestellt. Jetzt kommt es darauf 
an, von hier aus die wirkliche Tonhöhe zu bestimmen. Man 
vergleicht dazu die errechnete Schwingungszahl mit den in der 
„musikalischen Akustik" festgelegten Schwingungszahlen der 
„temperierten" musikalischen Töne. 
Anm. Wir lassen die Liste dieser Schwingungszahlen 
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50. Die aus unserer Kurve errechnete Schwingungszahl ver­
gleichen wir nun mit dem Tone, dessen offiziell festgelegte 
Schwingungszahl am nächsten liegt. Also bei der Schwingungs-
zahl 136 der 1. Schwingungsperiode unserer Kurve „anden" 
(s. § 73) steht der temperierte Ton kleine Oktave eis mit 
135,6 Schwingungen am nächsten. 
Anm. Nach dem Vorschlage von Th. Baader, Ein-
führung 52) könnte man für diese Schwingungszahl 136 
auch zur Tonbezeichnung die Annäherungsformel 
(+ eis : — d) oder andere kompliziertere benutzen. 
51. Wie die Tonhöhe lässt sich aus den Oszillogrammen 
auch die Intensität oder Tonstärke errechnen. Wir haben bei 
unseren Messungen die Genauigkeit beschränkt auf Vio mm, wie 
es auch Brandi und Tourbier53) getan haben. Zu dieser Be-
rechnung misst man zunächst die Länge des „Periodenanfangs-
ausschlagsschenkels", z.B. bei der 2. Schwingungsperiode 
unseres OsziUogramms «anden» (s. § 73) 16 mm. Davon ist zu 
subtrahieren die Dicke des Leerlaufstreifens, die in unseren 
Oszillogrammen 3,5 mm beträgt. Somit gelangen wir zu der 
genauen Zahl 12,5 mm als Intensitätszahl. 
Die Methode der graphischen Darstellung. 
52. Alle so errechneten Zahlen kann man zur Gewinnung 
eines statistischen Bildes auf Millimeterpapier eintragen und 
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zwar entweder in den wahren Verhältnissen oder in ver-
grösserten. Ob man das eine oder andere wählt, hängt ab von 
dem Grade der gewünschten Übersichtlichkeit. So haben wir 
z.B. für die graphische Darstellung des Oszillogramms „anden" 
die Tonhöhenbewegungszahlen in den wirklichen Werten, die 
Intensitätsbewegungszahlen dagegen wegen ihrer geringen 
Grösse vierfach vergrössert notiert, um auf diese Weise ein 
deutlicheres statistisches Übersichtsbild zu erlangen. 
53. Der erste Intensitätspunkt ist also auf dem Millimeter-
papier nicht bei 6,5 eingezeichnet, sondern bei (4 X 6,5 = ) 26. 
Anm. Dieses Verfahren der Vergrösserung ist deshalb 
für unsere Untersuchung berechtigt, da es sich bei 
unseren graphischen Darstellungen nur um die Be-
obachtung der Intensitätsbewegungen handelt, also es 
nur auf die Verhältnisse, d.h. die relativen Werte an-
kommt. Bei der Bestimmung der Tonhöhen und ihrer 
gegenseitigen Verhältnisse dagegen kommt es auf die 
absoluten Werte an. 
54. Über die Darstellungsmethode, der wir in den § 72 bis 
§ 253 gefolgt sind, ist nur soviel zu bemerken: Um eine be-
queme Übersicht zu ermöglichen I.: über die Verhältnisse, in 
denen 1. die Schwingungsperioden, 2. die Länge der 
Schwingungsperioden, 3. die Tonhöhen, 4. der offiziell fest-
liegende temperierte Ton, 5. die Intensität und 6. der realisierte 
Sprachlaut zueinander stehen und IL: über die Bewegungen 
dieser Faktoren innerhalb des lautsprachlich realisierten 
Wortes, haben wir diese Faktoren in Übersichtstabellen unter-
gebracht. Soviel wie möglich haben wir die Schwingungs-
perioden eines Wortes durchlaufend nummeriert. Wenn aber 
die photographische Wiedergabe der Kurven wegen Mangels 
an Schärfe eine zuverlässige Zählung der Schwingungsperioden 
unmöglich machte, haben wir die Zahl der undeutlich auf-
genommenen Schwp. zu schätzen versucht oder, wenn wegen 
des Vorhandenseins eines Verschlusslautes eine aus dem Leer-
laufstreifen erkennbare Pause in betracht kam, haben wir am 
Ende des Leerlaufstreifens mit neuer Zählung der Schwp. be-
gonnen. So erklärt es sich, dass häufig die Übersichtstabelle 
für die zweite Silbe eines Versuchswortes die Zählung der 
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Schwp. wieder von vorn beginnt (vgl. z.B. § 122, 127, u.a.). 
55. Wie wir die Grenze der wortbildenden Lautelemente 
(vgl. Scriptures „atoms" 54) ) zu bestimmen versucht haben, 
findet sich § 274 ff. des Näheren erörtert. Da wir mit Scripture 
die Auffassung teilen, dass die letzten Gründe für die jeweilige 
Abgrenzung der einzelnen Lautelemente eines Wortes rein 
psychischer Art, also nur mit psychologischen Mitteln 55) be-
stimmbar sind, verzichten wir auch auf den Versuch, mit aus-
schliesslich experimentalphonetischen Mitteln56) die Laut-
grenzen in absolutem Sinne bestimmen zu wollen. 
56. Da unsere ganze Akzentuntersuchung in erster Linie 
rein phonologischen Forschungszwecken dienen will, haben 
wir im allgemeinen darauf verzichten können, unsere Ver-
suchswörter jedesmal in phonetischer Umschrift zu geben. Wo 
es sich empfahl dies zu tun, haben wir uns des Schriftsystems 
von Th. Baader 57) bedient. Phonetische Zeichen haben wir im 
besonderen zur genaueren Kennzeichnung von sog. Übergangs-
lauten benutzt, vgl. z.B. § 74, 234, 252 u.a. 
57. Ein Wort wollen wir hier noch dem schwierigen Problem 
der Feststellung und Beurteilung der „Lautqualität" widmen. 
Brandi und Tourbier 58) geben bei Erörterung der „Qualität 
der Laute" zu, dass „Anzahl oder Länge der Nebenlaute nicht 
ohne Bedeutung für die Qualität des Gesamtlautes" sei. Den-
noch haben sie die drei Klassen von Nebenlauten (nämlich die 
Supplement-, die Komplement- und die Übergangslaute) in 
ihrer schon genannten Untersuchung unberücksichtigt gelassen, 
„damit", wie sie sagen, „die Hauptsachen in sinngebenden Er-
kenntnisreihen sich gruppieren können". 
Zu diesem Brandl-Tourbierschen Verfahren möchten wir be-
merken, dass es nach unserer Auffassung unmöglich ist das 
Problem der Lautqualität zu einer endgültigen Lösung zu 
führen, wenn man die sog. Nebenlaute nicht ebenso gut zu 
erkennen versucht wie den sog. Lautkern, von dem ja Brandi 
und Tourbier 59) auch selbst schon zugeben mussten, dass 
selbst er nicht von maschinenmässiger Festigkeit ist, da bis ins 
innerste Wesen „individuell die Natur der menschlichen 
Stimme isf'eo). 
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58. Es kommt aber unseres Krachtens hier nicht auf indivi-
duelle Schwankungen in der Realisierung der „menschlichen 
Stimme" an — wenn wenigstens dieser Brandl-Tourbiersche 
Satz in dem Sinne von „individuell bedingter Eigenart der 
menschlichen Stimme" aufzufassen ist. Worauf es hier bei der 
Bestimmung der Lautqualität ankommt ist die Frage: gibt es 
absolute Lautwerte oder nicht? Unserer Auffassung nach kann 
von absolut festen Lautqualitäten nicht die Rede sein, da die 
Bildung und folglich die Qualität eines jeden sog. Lautkernes 
in jedem Falle bedingt ist durch die Qualität der voraus-
gegangenen und der folgenden Lautvorstellungsakte. Da aber 
ihre Kombinationsmöglichkeiten mit den uns zur Verfügung 
stehenden Mitteln kaum errechnet werden können, somit als 
„unendlich" bezeichnet werden dürfen, so ist es vom experi-
mentalphonetischen Standpunkt aus beurteilt auch unmöglich, 
eine feste Reihe von konstanten Lautqualitäten zu bestimmen. 
Sie existieren eben in phonetischem Sinne nicht. 
Anm. Auf die Frage, ob es in phonologischem Sinne 
konstante absolute Lautqualitäten gibt, gehen wir hier 
nicht ein, da dieses Problem nicht unmittelbar hierher 
gehört. 
59. Wenn aber nach dieser unserer Auffassung die Beurtei-
lung der Qualität des Lautkernes unmittelbar abhängt von der 
Beurteilung der Qualität der sog. Nebenlaute, dann darf bei 
Bestimmung der Lautqualität die Berücksichtigung der Natur 
der Nebenlaute nicht vernachlässigt werden. 
60. Über die von uns im Folgenden verwendete Methode zur 
Bestimmung der Lautqualität noch dieses: 
Wir haben selbstverständlich bei Beurteilung der Qualität 
nur das berücksichtigt, was in den Kurvengebilden selbst ge-
geben ist: die einem jeden Kurvengebilde eigentümliche For-
mation hat ihren Grund in der Zahl und der Form d.h. der 
Unterbrechung oder Nicht-Unterbrechung der Schenkelaus-
schläge. Diese durch das Kurvenbild selbst ohne weiteres ge-
gebenen Faktoren gilt es für uns in erster Linie zu verwerten 
zur Bestimmung der Qualität der Sprachlaute. Dabei ist aber 
zu bemerken, dass es unseres Erachtens noch nicht möglich 
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zu sein scheint den ursächlichen Zusammenhang zwischen der 
Bildung der Schenkelausschläge und der sie verursachenden 
akustischen Erscheinungen näher zu umschreiben, d.h. an-
zugeben, weshalb einem gegebenen akustischen Phaenomen nun 
gerade ein so und nicht anders gebildeter Schenkelausschlag 
entspricht. 
61. Was haben wir überhaupt unter dem Terminus „Laut-
qualität" zu verstehen? An und für sich sollte man denken, 
dass die Lautqualität auch durch die Faktoren „Tonhöhe" und 
„Tonstärke" und die „Lautdauer" mitbestimmt wird. E. W. 
Scripture61) unterscheidet an einem Vokal drei Eigenschaften: 
1. die Tonhöhe, auf welcher er gesprochen wird; 2. den Vokal-
charakter, durch welchen er sich von den anderen Vokalen 
unterscheidet und 3. den musikalischen Klang, welcher eine 
Stimme von der anderen unterscheidet. 
Die an 2. Stelle genannte Eigenschaft ist unseres Erachtens 
auch bei den Sprachlauten die wichtigste, die im eigentlichen 
Sinne den Begriff „Lautqualität" begründet. Die beiden 
anderen von Scripture genannten Eigenschaften sind nicht 
wesentlich, sondern zufällig, ebenso wie es die Lautstärke ist. 
Wir abstrahieren also von diesen zufälligen Eigenschaften, um 
die wesentliche Eigenschaft um so schärfer zu erfassen. Die 
Lautqualität ist also das, was den Lautcharakter an sich be-
gründet, d.h. also alles das, wodurch sich ein Laut wesentlich 
von einem anderen Laut unterscheidet. Die wesentlichen Un-
terscheidungsmerkmale zeigen sich im Oszillogramm in der 
besonderen Form des Lautprofils75) (s. § 257). 
62. Dass aber diese Lautqualität nicht allein den Begriff 
„Akzent" begründet, ist eine andere Tatsache. Zur reinlichen 
Scheidung der hier für die Bildung des Akzentes in betracht 
kommenden Faktoren geben wir in den § 254 bis 324 eine ge-
sonderte Betrachtung 1. der Qualität der Laute, 2. der Ton-
höhenbewegung, 3. der Intensitätsverteilung und 4. der Quan-
tität der Laute, um dann in jedem einzelnen Falle den Faktor 
oder die Summe der Faktoren erfassen zu können, die in dem 
einen oder anderen Versuchsworte den Begriff des dem ein-
zelnen Worte eigentümlichen Akzentes begründen. Dabei wird 
es sich zeigen, dass zur Begründung der Vorstellung von einem 
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besonderen Akzente in einem Falle das Vorhandensein nur 
einer der zufälligen Eigenschaften genügt, in anderen Fällen 
aber zur Begründung der Vorstellung von einer akzentuellen 
Besonderheit die gleichzeitige Verbindung mehrerer zufälligen 
Eigenschaften mit der wesentlichen Vokalqualität erforderlich 
zu sein scheint. 
3. DIE WAHL DER VERSUCHSWÖRTER UND SÄTZE, 
a. Versuchswörter in „lexikographischer" Form. 
63. Zwei Beispiele, nämlich «anden» ι und «anden»2 haben 
wir in lexikographischer, d.h. in absoluter Form, losgelöst aus 
dem Satzzusammenhang verwenden können und zwar deshalb, 
weil eine Grammophonplatte zur Verfügung stand, auf welcher 
diese beiden Wortformen in der Aussprache von Dr. Gjerdman 
festgehalten sind6 2) . Nach der bei Th. Baader, Einführung63) 
näher beschriebenen Methode haben wir diese Grammophon-
platte mit Hilfe des Oszillographen abgeschrieben und so 
Oszillogramme dieser lexikalisch ausgesprochenen Versuchs-
wörter gewonnen. 
64. Von irgendwelchen Versuchspersonen Versuchswörter in 
„lexikographischer" Form in das Mikrophon hineinsprechen zu 
lassen, hätte nur dann wirklich Wert, wenn es möglich wäre 
eine Versuchsperson zu veranlassen in das Mikrophon zu-
sammenhangslose Wörter zu sprechen, ohne dass diese Person 
wüsste, worum es sich handelt. Denn sobald eine Versuchs-
person weiss, dass es auf die Registrierung von sog. „Akut"-
und „Gravis"-Wörtern u.a. ankommt, wird sie nicht mehr naiv 
und unbevorurteilt sprechen, sondern geneigt sein diejenigen 
Faktoren besonders hervorzuheben, die sie individuell für die 
charakteristischen Merkmale der verschiedenen Akzenttypen 
hält. Da das in jedem Falle zu einer Verzerrung der Verhält-
nisse führen und daher nutzlos sein würde, verzichtet man am 
besten völlig für solche oszillogrammatischen Akzent-
forschungen auf das Registrieren von „lexikographisch" ge-
sprochenen Wörtern. 
65. Um zu einem einigermassen einwandfreien oszillogram-
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matischen Untersuchungsmaterial zu gelangen, lässt man also 
ausschliesslich kurze Sätze oder Wortverbindungen, in denen 
die benötigten Versuchswörter untergebracht sind, von der 
Versuchsperson sprechen. 
Anm. Leider haben wir keine Oszillogramme von den 
Versuchswörtern «anden» ι und «anden» 2 im Satzzusam­
menhange mit Hilfe unseres Gewährsmannes aufnehmen 
können, sind also hier nicht in der Lage die status-abso-
lutus-Form und die -constructus-Form mit einander zu 
vergleichen. 
b. Versuchswörter in „abschliessender" und „weiterweisender" 
Satzstellung. 
66. Wie die Versuchsperson ihre Versuchswörter ausspricht, 
hängt völlig von rein seelisch bedingten Umständen ab. Es 
wurde ein Verwechseln von Ursache und Wirkung sein, wollte 
man annehmen, dass die Gestaltung des Akzentes von ausser 
ihm liegenden Umständen abhängig sei. Es ist vielmehr so, dass 
Akzent und Wortstellung in fester Verbindung die Mittel sind, 
die der Sprecher usuell benutzt, um seine ebenfalls über-
wiegend usuellen Gedankenformeln durch die entsprechenden 
Satzformeln oder Satzsymbole zu realisieren. Diese sowohl 
beim einzelnen Individuum wie auch in einer ganzen Sprecher-
gemeinschaft usuell gewordene Akzentuierung heisst Intonation. 
Jegliche Intonation hat daher phonologische Funktion. Man 
kann hier wieder zwischen allgemeiner Funktion und spezieller 
Funktion unterscheiden. So kann man bei dem (bestätigenden) 
Aussagesatz die steigend-fallende Intonation als allgemeine 
Funktion bezeichnen, dagegen die Intonation eines bestimmten 
Wortes in abschliessender Stellung im (bestätigenden) Aussage-
satz oder die Intonation dieses Wortes in weiterweisender Stel-
lung in derselben Satzart als „Intonation in spezieller Funktion" 
bezeichnen. Die Worte im Anfang des Satzes werden in solchem 
Tone gesprochen, dass jeder sofort heraushört, dass noch etwas 
folgt, wir nennen dies weiterweisend. Den letzten Worten oder 
dem letzten Wort hört man es dagegen deutlich an, dass nun 
der Satz zu Ende geht oder zu Ende ist; man spricht ab-
schliessend. 
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67. Da wir nun mit der Möglichkeit zu rechnen haben, dass 
von dieser weiterweisenden oder abschliessenden Bedeutung 
eines Wortes sein „Akut"- oder „Gravis"-Akzent auch hinsicht-
lich der Tonhöhenbewegung mehr oder weniger beeinflusst 
wird, müssen wir diesen beiden Begriffen „weiterweisend" und 
„abschliessend", die sich also niemals beim Sprechen eines 
Satzes eliminieren lassen, grossen Wert für unsere Forschungs-
zwecke beimessen und in unserer Untersuchung zu ergründen 
versuchen, ob und eventuell in welchem Umfange sich der Ein-
fluss der beiden syntaktischen Bedeutungen bei der Erzeugung 
unserer beiden Akzenttypen geltend macht. Deshalb haben wir 
als Versuchswörter wiederholt dasselbe Wort, und zwar sowohl 
„weiterweisend" wie auch „abschliessend" aufgenommen; so 
war eine eingehende Vergleichung der Tonhöhenbewegung, 
Intensität und Dauer eines und desselben „Akut"- und „Gravis"-
Wortes in den beiden syntaktischen Stellungen gewährleistet. 
































































„der Tisch" (abschliessend). 
„der Tisch" (weiterweisend). 
„der Tisch" (fragend). 
„die Schöpfkelle" (abschliessend). 
„die Schöpfkelle" (weiterweisend). 






' „Unruhe" (weiterweisend). 
„Zweifel" (abschliessend). 
Mit Ausnahme von den „lexikographisch" gesprochenen 
29 
Wörtern «anden»1 und «and« 
Suchswörter in den folgenden 
1. Fâgeln i buren. 
2. Nej, den är buren. 
3. Skopan ligger pâ bordet. 
4. Bordet och skopan. 
5. Plâgas av oro och tvivel. 
6. Rusig och berusad. 
7. Villig att betala fem s&i'Z-
/mgr. 
8. Tala om att Ье/α/α. 
9. Var är bordefì 
10. Var är skopan? 
η»
2
 wurden alle übrigen Ver-
kurzen Sätzen gesprochen: 
— Der Vogel im Käfig. 
— Nein, der ist getragen wor-
den. 
— Die Schöpfkelle liegt auf 
dem Tisch. 
— Der Tisch und die Schöpf-
kelle. 
— Sich mit Sorgen und Zwei-
feln tragen. 
— Berauscht und betrunken. 
— Bereit fünf Schilling zu be-
zahlen. 
— Davon sprechen zu be-
zahlen. 
— Wo ist der Tisch? 
— Wo ist die Schöpfkelle? 
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4. DIE VERSUCHSPERSON. 
69. Unser Gewährsmann war Herr Allan Lindeberg. Er ist 
am 9. Februar 1897 in Kungälf geboren, wohnte 1897-1903 in 
Södertälje-Södermanland, 1903-1924 in Eskilstuna-Söderman-
land, studierte 1917-1924 Theologie in Uppsala, wohnte 1924-
1926 in Bettna und war 1926-1933 als Pastor in der Seemanns-
seelsorge zu Rotterdam tätig. Seit dem 1. Mai 1933 wohnt Herr 
Lindeberg als Pastor in Dalarö (Badeort in der Nähe von 
Stockholm). 
Anm. Zum Aufnahmetechnischen: Wir haben die Ver-
suchsperson in der Camera Silenta, bevor das Mikrophon 
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eingeschaltet war, die Versuchssätze mehrere Male 
sprechen lassen; dabei ist, ohne dass die Versuchsperson 
wusste, wann, die Aufnahme gemacht worden. Für un-
sere Zwecke war es nicht möglich, die Versuchsperson 
mit dem Mikrophon zu belauschen, ohne dass diese über-
haupt etwas von der Aufnahme wusste. Wir haben, um 
einen bestimmten Beobachtungsstoff zu gewinnen, auf 
diese ideale Aufnahmebedingung verzichten müssen6 4) . 
5. DIE AUSWAHL DES „DIALEKTS" es). 
70. Wir haben als Gewährsmann eine Person gewählt, die 
die sog. „Rikssprâk"66) spricht. Wollten wir überhaupt einen 
erfolgversprechenden Beginn unserer oszillogrammatischen 
Akzentuntersuchungen versuchen, so mussten wir uns zunächst 
darauf beschränken, eine ganz bestimmte Sprachform auf-
zunehmen, sei es nun diejenige eines Vertreters der weniger 
gebildeten Stände oder eines Angehörigen der sog. höheren 
Kreise. Die technischen Schwierigkeiten, die durch ausschliess-
liche Benutzung des Oszillographen in einem modern einge-
richteten Physiologischen Laboratorium gegeben waren, er-
laubten noch nicht Vertreter etwa verschiedener Berufs- und 
Standesgruppen in Schweden selbst aufzusuchen. 
71. Aber hinzu kam für uns der rein sprachwissenschaftliche 
Gesichtspunkt, dass wir zunächst einmal eine Einsicht erlangen 
wollten in das Akzentuationssystem einer schwedischen Sprach-
form, die für die gebildeten Kreise allgemeinere Bedeutung 
hat, von der man also erwarten kann, dass ihre akzentuellen 
Eigentümlichkeiten typisch sind für die Sprache einer grösseren 
Bevölkerungsschicht Schwedens. Die „Rikssprâk" (Reichs-
sprache) definiert Risberg67) wie folgt: Es ist die Sprachform 
der Gebildeten, besonders im östlichen Svealand und in den 
angrenzenden Teilen von Gotaland (einschliesslich Västergöt-
land) und von Norrland, oder allgemeiner umschrieben: die 
im Mittleren Schweden herrschende Verkehrssprache der Ge-
bildeten. 
Unser Gewährsmann, Pastor Allan Lindeberg, ist ein Ver-
treter der gebildeten Gesellschaftsschicht im Mittleren 
Schweden (vgl. § 69). 
32 
Ш. Tonhöhenbewegung und Intensitätsverteilung 
nach den Oszillographischen Schwingungs-
peiioden. 
72. 1. ANDEN (sog. „Akut-Wort") „die Wildente". 
Gesprochen von Doz. Dr. Olof Gjerdman, Uppsala. His 
Masters Voice Schallplatte No. Χ 3505, Hermodskursen: 
„Svenkst Uttal" Malmö, 1932. 
Lexikographisch gesprochen, als Gegensatz zu ANDEN (sog. 
„Gravis-Wort") „der Geist". Vgl. § 80-86. 
73. 
Zählung der Schwingungsperioden 
Länge der Schwingungsperioden 
(in Zehntelmillimetern) 
Tonhöhe der Schwingungsperioden 
(in Schwingungszahlen für 1 Sek.) 
Nächster musikalischer Ton 
Intensität (in Zehntelmillimetern) 


































































































74. Die 19. Schwingungsperiode zeigt deutlich das Bild eines 
Übergangslautes und zwar eines Komplementlautes von a zum 
Nachbarlaute n, (phonetisch [an]?). 
34 
Auf den Periodenanfangsausschlag folgt zunächst noch der 
regelmässige, aufsteigende Ausschlagsschenkel ohne Unter-
brechungen; sodann der erste grosse Fortsetzungsausschlag mit 
zwei Unterbrechungen, dem nach ununterbrochenem zweiten 
grossen absteigenden Fortsetzungsausschlag ein ebenfalls un-
unterbrochener aufsteigender Ausschlagsschenkel folgt. 
Von da an ergeben die Kurven aber ein vollkommen vom 
a-Laut abweichendes Bild: Wir finden zwei kürzere Fort-
setzungsausschläge (ohne Unterbrechungen) und zwei grössere, 
von denen der erstere in dem absteigenden Ausschlagsschenkel 
zwei Unterbrechungen zeigt. Die Tonhöhe fällt von dis auf ais, 



























































































76. Schon die 36. Schwingungsperiode zeigt ein etwas un­
deutlicheres Bild und bietet demzufolge Schwierigkeiten bei 
einer genauen zuverlässigen Berechnung der Tonhöhenbewe-
gung und Intensität. Die 37. Schwingungsperiode lässt uns in 
dieser Beziehung fast ganz im Stich: die Schenkelausschläge 
werden jetzt undeutlich und verschwommen und gehen all-
mählich in einen schmalen Streifen über, der uns als oszillo-
graphisches Bild des „Leerlaufes" des Apparates bekannt ist, 
nämlich wenn Schallplatten zur Tonerzeugung benutzt werden. 
Die ganz leicht verzackten Randlinien des Leerlauf-Streifens 
rühren wahrscheinlich vom Nadelgeräusch des Grammophones 
her. Nach 6I10Q Sek. zeigt sich wieder ein deutlich absteigender 
Ausschlagsschenkel, der den Periodenanfangsausschlag einer 
Schwingungsperiode bildet, die den zum e-Laut der zweiten 
Silbe übergehenden Supplementlaut darstellt. Obgleich also 
das Kurvenbild nach der 36. Schwingungsperiode keine abso-
lute Sicherheit gewährt über die genaue Zahl der folgenden 
Perioden, glauben wir annehmen zu dürfen, dass die oben-
erwähnte Schwingungsperiode des zum e-Laut hinüberleitenden 
Supplementlautes die 44. ist. Die 45. Schwingungsperiode ge-














































78. Schon die 48. Schwingungsperiode hat ein erstes An­
zeichen eines Übergangs vom e- zum η-Laut: der zweite der 
beiden kleinen Fortsetzungs-Ausschlagsschenkel-Komplexe in 
der Mitte der Schwingungsperiode zeigt einen deutlichen tief 
absteigenden Ausschlagsschenkel, der in der 47. Schwingungs­
periode noch nicht auftritt. Die Tonhöhe, die nach Sprengung 
des d-Laut-Verschlusses mit d-kleine-Oktave eingesetzt hatte, 
fällt in der 48. Schwp. um einen ganzen Ton, nämlich bis с 
In der 49. Schwp. finden wir nach dem Periodenanfangsaus­
schlag drei grosse Fortsetzungsausschläge, von denen der dritte 
in der 50. und 51. Schwp. sich zu einem sich deutlich hervor-
hebenden, tief absteigenden Ausschlagsschenkel entwickelt, um 
in der 52. und weiter in den darauf folgenden Schwp. in regel-
mässigere und auch schwächere Ausschläge überzugehen, die 
37 
auf einen nun endgültig zu Stande gekommenen und leise aus-

































Anm. Es erübrigt sich hier eine 
schematische Darstellung des Verlaufs 
der Tonhöhenbewegung und der Ton-
stärkebewegung zu geben, da diese 
Faktoren ohne weiteres aus der Gra-
phischen Darstellung (s. Abb. 26) ab-
gelesen werden können (vgl. auch 











80. 2. ANDEN (sog. „Gravis-Wort") „der Geist". 






























































































82. Von der 14. bis zur 18. Schwingungsperiode finden wir 
das Bild eines vom Kemlaut abweichenden Komplementlautes 
(vgl. § 257). 
Die 19. Schwingungsperiode zeigt nach den grossen, ununter-
brochenen ab- und aufsteigenden Periodenanfangsausschlägen 
zunächst einen kürzeren und zwei ganz kurze ununterbrochene 
ab- und aufsteigende Fortsetzungsausschläge. Der 5. noch ganz 
kurze absteigende Fortsetzungsausschlag hat eine Unter-
brechung, aber dann folgen noch zwei bedeutend grössere Aus-
schläge und ein kleinerer teilweise unterbrochener Fortset-
zungsausschlag. In ihrer Unregelmässigkeit geben diese Aus-
schläge ein Bild des Übergangslautes von a zum Nachbarlaute 
n. Während die 18. Schwingungsperiode noch die Tonhöhe eis 
zeigt, fällt diese in der 19. Schwingungsperiode auf c, um in 
der 20. Schwingungsperiode auf H grosse Oktave weiter zu 
sinken. Die Intensität, die in der 18. Schwingungsperiode noch 
15 betrug, fällt in der 19. und 20. Schwingungsperiode auf resp. 




































84. Während sich in dem Kurven-
bilde des Wortes Anden (sog. „Akut-
Wort") die regelmässig wiederkehren-
de Figur des η-Lautes, — allerdings 
allmählich etwas verzeichnet durch 
Einmischung des Stimmtons des fol-
genden Verschlusslautes d — recht 
deutlich bis zur 37. Schwingungs-
periode wiedererkennen lässt und also 
die Berechnung der Kurven bis dahin 
mit verhältnismässig grosser Genauig-
keit vorgenommen werden konnte, 
lässt das Kurvenbild des Wortes „Anden" (sog. „Gravis"-Wort") 
uns schon bei der 27. Schwingungsperiode im Stich. 
Die Ausschläge werden zu klein und verschwommen, um eine 
einigermassen zuverlässige Berechnung der Tonhöhe und In-
tensität zu erlauben, was auf äusserst schwaches Herabsinken 
des Sprechtones zurückzuführen ist. Nach dem Ausklingen des 
Stimmtones des d-Lautes folgt also der eigentliche Verschluss, 
aus dem „Leerlauf' des Apparates ersichtlich. Auch hier zeigt 
der Leerlauf-Streifen die uns vom Bilde des Wortes Anden 
(Akut) her bekannten verzackten Randlinien, die wahrschein-
lich vom Nadelgeräusch des Grammophones herrühren. Ob-
gleich auch hier das Kurvenbild nicht ganz sicher über die 
Zahl der Schwingungsperioden Aufschluss gibt, nehmen wir an, 
dass der erste wieder deutlich zu unterscheidende absteigende 












































































86. Die 52. Schwingungsperiode weicht in dem 
dritten absteigenden Ausschlagsschenkel von der 
51. ab: eine Unterbrechung, die sich schon in der 
50. Periode durch eine Verdickung dieses Aus-
schlagsschenkels angekündigt hat, springt jetzt 
ganz deutlich nach unten vor und wird von uns als 
erstes Anzeichen des Übergangs vom e- zum n-Laut 
gedeutet. Die 53. Schwingungsperiode gibt sodann 
das vollständige Bild eines Übergangslautes, da die 
Unterbrechungen sich plötzlich dermassen anhäu-
fen, dass sie mit Hilfe des Vergrösserungsglases 
nicht mehr genau auseinander zu halten sind. Die 
54. Schwingungsperiode zeigt das uns schon bekannte Bild des 
η-Lautes, das aber schon nach drei bis vier Schwingungs­
perioden vollständig verschwimmt und als das kurze Aus-































Anm. Zur Vergleichung der Verhältnisse, in denen die 
Tonhöhenbewegung und die Intensitätsbewegung dieses 
sog. „Gravis-Wortes" anden zu einander stehen, verweisen 
wir auf die Graphische Darstellung Abb. 27. Die Ver-
gleichung der Abb. 27 mit der Abb. 26 ermöglicht auch 
die Einsicht in die Akzentunterschiede zwischen anden 1 
und anden 2 (vgl. § 254 bis 319). 
Die folgenden Versuchswörter sind alle von Pastor Allan 
Lindeberg in Dalarö (Schweden) gesprochen worden (vgl. 
oben § 69). 
43 
3. BUREN (sog. „Akut-Wort") „der Käfig". 
87. Gesprochen in dem Satze Fâgein i buren „der Vogel 
im Käfig" als Gegensatz zum Worte „buren" (sog. „Gravis-































































89. In der 14. Schwingungsperiode springt der 
zweite aufsteigende Ausschlagsschenkel ganz 
deutlich nach oben vor; wir erblicken darin ein 
erstes Anzeichen, dass der b-Laut unsres Wortes 
„buren" in einen zum u-Laut führenden Über-
gangslaut übergeht. Die 15. Schwingungsperiode 
zeigt ein deutliches Bild eines Übergangslautes: 
während sowohl der erste wie der zweite ab-




steigende Schenkel ganz frei von Unterbrechungen sind und in 
kräftigeren, aber dennoch dünneren und zwar etwas kurzen 
Vollausschlägen schon ein rein vokalisches Gebilde darstellen, 
zeigt der zweite aufsteigende Schenkel noch die an den Stimm-
ton des vorangehenden b-Lautes erinnernde Unterbrechung in 
der Form einer ungezackten Verdickung. In der 16. Schwing-
ungsperiode tritt die vokalische Struktur des nun folgenden 
u-Lautes noch deutlicher hervor, während erst in der 17. 
Schwingungsperiode das reine Gebilde des u-Lautes zu Tage 
tritt, welches an dem doppelt gezackten absteigenden Perioden-






























































































91. Das merkwürdige Kurvenbild, das die 
Perioden des Übergangslautes von u zu г zeigen, 
ist wahrscheinlich auf eine Störung des Mikro-
phons zurückzuführen. Vermutlich hat die Ver-
suchsperson an dieser Stelle durch unwillkür-
liches Räuspern beim Sprechen oder durch irgend 
eine psychische Störung den r-Laut nicht in nor-
maler Weise aussprechen können, sodass die 
Membran des Mikrophons mehr oder weniger 
stossweise in Schwingungen versetzt worden ist. 
Bei einer genauen Betrachtung der etwas 
wunderlich verzackten Kurvenlinie stellt sich 
aber nach unsrer Meinung Folgendes heraus. 
92. In der 32. Schwingungsperiode erblicken wir ein erstes 
Anzeichen eines Übergangslautes und zwar eines bilabialen 
w-Lautes. Das Kurvcngebilde zeigt, allerdings in mehr oder 
weniger verzerrter Form, einige Übereinstimmung mit dem 
Gebilde des dem u-Laut vorangehenden b-Lautes. Dies braucht 
uns keinesfalls zu befremden, da ein bilabiales w, sowohl arti-
kulatorisch wie akustisch, kaum oder gar nicht vom b-Laut zu 
unterscheiden ist. Wir können hier denn auch sehr wohl das-
selbe Kurvengebilde erwarten, eine Annahme, die durch das 
oszillogrammatische Gebilde des Wortes „buren" („gravis") 
vollkommen bestätigt wird. In diesem Zusammenhang ver-
weisen wir auf die unten besprochenen Wörter „rusig" und 






dasselbe konsonantische Gebilde erkennen, das von uns dort 
ebenfalls als bilabiales w gedeutet wird. Bei dem Worte „buren" 
(„gravis") kommen wir näher hierauf zurück und wir hoffen 
dort gerade in dem ausklingenden u-Laute einen Anhaltspunkt 
zu finden für die nähere Erörterung und Bestimmung der 
„Akut"- und „Gravis"-Akzentuierung. 
Zu bedauern ist, dass das Kurvenbild des gegebenen Wortes 
„buren" (Akut) an dieser Stelle einigermassen verzerrt er-
scheint, wodurch eine genaue Vergleichung mit dem „gravis-
Worte" „buren" erschwert wird. 
93. Unsere Versuchsperson, Pastor Lindeberg, hat aber das 
Wort „buren" (sog. „Akut-Wort") noch ein zweites Mal in das 
Mikrophon gesprochen und diesmal ohne die soeben be-
sprochene „Störung". Diese Kurve konnten wir aber für un-
seren Zweck weniger gut verwenden, da Pastor L. offenbar 
etwas zu schwach artikuliert hat, wodurch die Ausschläge 
durchweg zu kurz geworden sind, um praktisch für unsre Be-
rechnungen verwertbar zu sein. Wohl aber hat eine genaue 
Vergleichung der beiden Kurvenbilder uns die Überzeugung ge-
geben, dass die von uns vertretene und oben auseinander-
gesetzte Ansicht die richtige ist. 
94. Wie gesagt, betrachten wir die 32. Schwingungsperiode 
also als den Anfang des Übergangslautes vom u zum r. Die 
Kurven der 32. bis zur 40. Periode deuten wir als ausklingendes, 
bilabiales w-Geräusch nach dem u-Laute, während wir die 40. 
bis 43. Periode als die vorangehenden Supplementlaute des 
r-Lautes betrachten. Der eigentliche Lautkern des r-Lautes stellt 
erst in der 43. Schwingungsperiode das reine Gebilde eines 
sth. Konsonanten dar und behält seine festumrissene Struktur 
bis zur 50. Schwingungsperiode. Diese hebt sich von der vorigen 
ab durch die Zahl der Unterbrechungen, von denen sich mit 
Hilfe des Vergrösserungsglases nicht weniger als 12 deutlich 
unterscheiden lassen. Wir deuten diese 50. Schwingungsperiode 
als den Anfang des zum e-Laut führenden Übergangslautes; die 
rein vokalische Struktur des e-Lautes tritt zuerst in der 53. 

































96. Wegen der grossen Unregelmässigkeit der 
40. und 41. Schwingungsperiode ist es nicht mög-
lich eine zuverlässige Messung und Berechnung 
derselben auszuführen. Wir haben uns oben über 




























































































































98. In der 63. Schwingungsperiode kündigt sich in unver-
kennbarer Weise der Übergang des e-Vokales in den folgenden 
η-Laut an. Der Anfang der Schwingungsperiode zeigt noch fast 
vollständig die vokalische Struktur: der erste absteigende 
Periodenanfangsausschlag hat sowohl in der 62. wie in der 63. 
Schwingungsperiode nur eine Unterbrechung; dies ist auch der 
Fall mit dem darauf folgenden grossen aufsteigenden Fort-
setzungsausschlag. Der zweite absteigende Schenkel ist in den 
beiden Perioden ganz frei von Unterbrechungen. Der nun 
folgende aufsteigende Schenkel ist in der 62. Periode noch ohne 
Unterbrechung, in der 63. Periode aber findet sich hier schon 
eine Unterbrechung, während die Zahl der Unterbrechungen 
von hier an in der 63. Periode ein ganz anderes Gebilde dar-
stellt als in der 62. Periode. Während der dritte absteigende 
Schenkel in der 62. Periode nur eine Unterbrechung zeigt, hat 
die 63. Periode zwei Unterbrechungen; der dritte aufsteigende 
Schenkel hat in der 62. Periode zwei, in der 63. Periode jedoch 
sieben Unterbrechungen, die auf Einmischung der vom Konso-
nanten η herrührenden Ausschläge zurückzuführen sind. 
99. In ihrer Doppelseitigkeit, die sich also aus einer Ver-
gleichung des ersten Teiles mit dem zweiten Teile dieser 
Schwingungsperiode ergibt, zeigt die 63. Schwingungsperiode 
das typische Kurvenbild eines Übergangslautes. Die oben an-
gestellte Vergleichung mit der 62. Schwingungsperiode wird 






















































Anm. Zur synoptischen Vergleichung der Tonhöhen-
und der Tonstärkebewegung verweisen wir auf Abb. 28 
(vgl. § 254 bis 319). 
51 
4. BUREN (sog. „Gravis-Wort") „getragen". 
101. Gesprochen in dem Satze Den är buren „der ist ge-
tragen worden" als Gegensatz zum Worte „buren" (sog. „Akut-































































103. Eine Vergleichung der 14. 
Schwingungsperiode des Wortes „bu­
ren" („Gravis") mit der ihr entspre­
chenden Schwingungsperiode des Wor­
tes „buren" („Akut") (§ 89) zeigt eine 
überraschende Ähnlichkeit des Kurven-
bildes. Auch bei dem Gravis-Worte 
springt der zweite aufsteigende Aus-












Obgleich das Gebilde der b-Laut-Kurven in beiden Wörtern 
sehr grosse Übereinstimmung zeigt, wollen wir doch nicht un-
erwähnt lassen, dass diese Kurven im sog. „Gravis-Worte" mehr 
einen sozusagen legato-Eindruck machen, während diese im 
Akut-Worte eher einen staccato-Eindruck hervorrufen oder, um 
es anders auszudrücken, die Gipfel, ebenso wie die Tal-
senkungen sind im sog. „Akut-Worte" schärfer eingeschnitten 
als im Gravis-Worte. Wir glauben jedoch, dass dieser kleine 
Unterschied mehr auf einem Spiel des Zufalls beruht als auf 
einem Wesensunterschied in der Hervorbringung des b-Lautes. 
Aber, da bei der schwierigen und noch keinesfalls festen 
Deutung irgendwelchen Kurvenmaterials fortwährend auch die 
kleinsten Kleinigkeiten eine Rolle spielen können, so wagen 
wir es nicht, hier schon eine Entscheidung zu treffen. Erst eine 
fortgesetzte Untersuchung, bei der man über ein bedeutend 
grösseres Material verfügt, könnte hier vielleicht zu einer 
klaren, überzeugenden Deutung der Kurven führen. 
104. Was aber beim vorliegenden Oszillogramm sehr über-
rascht, ist die Tatsache, dass bei dem sog. „Gravis-Worte" — 
ebenso wie bei dem sog. „Akut-Worte" — dieselbe und zwar 
die 14. Schwingungsperiode deutlich das Bild eines vom b zum 
u-Laute führenden Übergangslautes zeigt. 
Obgleich der Unterschied in Tonhöhe und Intensität im Ver-
gleich zu der unmittelbar vorangehenden Silbe in beiden Fällen 
noch nicht gross ist, zeigt sich hier doch schon eine kleine 
Abweichung des „Gravis-Wortes" vom „Akut-Worte". Im 
„Gravis-Worte" steigt die Tonhöhe von der 13. bis zur 14. 
Periode von H-grosse-Oktave bis d-kleine-Oktave, während 
beim „Akut-Worte" nur eine geringe Steigung von Fis-gr.-Okt. 
bis G-gr.-Okt. auftritt. Also dort das Intervall einer kleinen 
Sext, hier das einer kleinen Sekunde. Erst in der folgenden 
15. Schwingungsperiode finden wir im „Akut-Worte" eine ver-
hältnismässig grosse Steigerung der Tonhöhe von G-gr.-Okt. bis 
H-gr.-Okt., die sich beim „Gravis-Worte" schon im Übergangs-
laut, d.h. in der 14. Schwingungsperiode, vollzogen hatte. Die 
Intensität steigt im „Gravis-Worte" von 1,5 bis 3, während diese 
im „Akut-Worte" auf 1,8 stehen bleibt. 
105. Der Übersichtlichkeit halber wollen wir die drei sich 
53 
entsprechenden Schwingungsperioden bei dem „Gravis"- und 
„Akut-Worte" „buren" noch einmal zusammenstellen. 
Tonhöhe: 
Intensität: 
b zu u „Gravis" 
b zu u „Akut" 
b zu u „Gravis" 
















Der Unterschied lässt sich folgendermassen formulieren: 
Die grosse Steigerung in der Tonhöhe vollzieht sich beim 
„Gravis-Worte" schon in dem Übergangslaut; beim „Akut-
Worte" erst in der unmittelbar auf den übergangslaut folgen-
den, rein vokalischen Schwingungsperiode. 
Das starke Anschwellen der Intensität vollzieht sich in den 
beiden Wörtern erst in der unmittelbar auf den Übergangslaut 
folgenden Schwingungsperiode; es kündigt sich allerdings beim 
„Gravis-Worte" schon in dem Übergangslaut an, beim „Akut-
Worte" aber nicht. 
Haben wir das Recht in dieser Abweichung den wesentlichen 
Unterschied zwischen der Gravis- und der Akut-Akzentuierung 
zu erblicken? 
Vielleicht wird eine genaue Untersuchung der Übergangs-
laute bei den andern Versuchswörtern uns der Lösung dieser 





















































































107. An dieser Stelle ist es höchst interessant das Oszillo-
gramm des Wortes „huren" („Akut") zur Vergleichung heran-
zuziehen. Auch hier folgt dem Kurvenbilde des u-Lautes ein 
ganz anderes, das wir ebenfalls als ausklingenden, bilabialen 
w-Laut deuten. Diesmal zeigt das Kurvenbild aber eine voll-
kommen reine Struktur und es ist auffallend, wie ganz genau 
das Gebilde des bilabialen w-Lautes jetzt mit dem Gebilde des 
dem u-Laut vorangehenden b-Lautes übereinstimmt. Was wir 
bei dem vorigen Worte als sehr wahrscheinliche Vermutung 
geäussert hatten, dessen Richtigkeit wird hier bestätigt. Wenn 
wir die Dauer des w-Lautes im gegebenen „Gravis-Worte" 
»buren« mit der Dauer des w-Lautes im „Akut-Worte" »buren« 
vergleichen, finden wir die Zahlen 9,5 fünfzigstel Sekunden 
und 6,5 fünfzigstel Sekunden. Seine Dauer ist also im „Gravis-
55 
Worte" bedeutend länger als im „Akut-Worte". Im Kapitel 
„Dauer" kommen wir näher hierauf zurück (s. § 254 ff.). 
108. Die 30. Schwingungsperiode deuten wir als den Anfang 
des Übergangs vom u-Laut zum ausklingenden bilabialen Laut, 
in den dieser Vokal übergeht. Dieser bilabiale Laut dauert bis 
zur 39. Schwingungsperiode. Die 39. Schwingungsperiode be-
trachten wir als Supplementlaut zum jetzt folgenden r. Der 
eigentliche r-Laut dauert nur ganz kurz, nämlich während der 
40. 41. und 42. Schwingungsperiode. Die ausserordentlich grosse 
Zahl der Schenkelunterbrechungen, welche die 43. Schwingungs-
periode aufweist, deutet schon auf einen Übergang des r-Lautes 
in e, während wir von der 47. Schwingungsperiode an das 
deutlich vokalische Gebilde des e-Lautes, das uns vom akut-


















































































































































































110. Die 64. Schwingungsperiode deuten wir als Übergangs-
laut vom e zum folgenden n. Der zweite aufsteigende Aus-
schlagsschenkel dieser Schwingungsperiode zeigt eine Menge 
Unterbrechungen, welche wegen der Tatsache, dass sie über 
einander liegen oder in einander hineingeschoben sind, auch 
mit Hilfe des Vergrösserungsglases nicht zu unterscheiden oder 
zu zählen sind. Das Kurvenbild der 65. Schwingungsperiode 
jedoch beweist, dass unsere Annahme richtig ist: hier liegen 
die Unterbrechungen schon etwas weiter auseinander, obgleich 
sie sich auch manchmal noch decken, weswegen auch hier von 
einer genauen Zählung nicht die Rede sein kann. In den fol-
genden, der 66. 67. und 68. Schwingungsperiode erhält dann 
schliesslich das konsonantische η-Gebilde sein festes Gepräge 










































































Anm. Das Verhältnis der Ton-
höhenbewegung zu dem Intensitäts-
verlauf lässt sich ohne weiteres aus 
der graphischen Darstellung Abb. 29 
ablesen. Mit Hilfe von Pauszeich-
nungen nach den Abb. 28 und 29 kann 
man auch bequem die akzentuellen 
Verhältnisse des sog. „Akutwortes" 
buren mit denen des sog. „Gravis-
wortes" vergleichen (vgl. auch § 254 
bis 319). 
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5. BERUSAD (sog. „Akut-Wort") „betrunken". 
112. Gesprochen in der Verbindung: rusig och berusad „be-
rauscht und betrunken" als Gegensatz zum Worte rusig (sog. 
„Gravis-Wort") „berauscht", vgl. § 123-129. 
113. 
Die erste Schwingungsperiode zeigt deutlich 
das Bild eines Übergangslautes und zwar von b 
zu e. Das Wort „berusad" wurde von Pastor 
Lindeberg unmittelbar nach dem Worte „rusig" 
gesprochen, damit verbunden durch die Partikel 
och „und", sodass die beiden Wörter gleichsam 
ein Sätzchen, „rusig och berusad" „berauscht und 
betrunken" bildeten. Bekanntlich wird Schwe-
disch och gesprochen wie [э] und gewöhnlich in 
dieser Form proklitisch mit der folgenden Silbe 
verbunden, sodass man oft hört statt „och beru-
sad" „obbe-rusad" [эЬэ-ruisad]. 
Im vorliegenden Falle aber scheint Pastor L. nach dem „och" 
(gesprochen [o]) einen kurzen Augenblick pausiert zu haben. 
Das auslautende Kurvenbild des o-Lautes zeigt nämlich noch 
keine Spur der uns von den Wörtern „buren" her bekannten b-
Ausschläge. Die letzten Schwingungsperioden des dem e (vom 
Worte „berusad") vorangehenden o-Lautes zeigen einen deut-
lichen Übergang in einen e-Laut, der sehr schwach und un-
deutlich in den b-Laut übergeht. Man könnte dies folgender-
massen andeuten: o>e>b. 
Erst nach ziemlich langer Pause (etwa 12l50 Sekunden) finden 
wir ein etwas deutlicher sich gebendes Bild des sich ent-
wickelnden b-Lautes, der aber wegen der äusserst schwachen 
Hervorhebung der beiden Silben о und be noch nicht ein deut­
liches Kurvenbild (des b-Lautes) ergeben hat. Kaum wird das 
Kurvenbild des b erkennbar, da zeigt sich schon die Ein­
mischung des folgenden e-Lautes. Besonders der dritte auf­
steigende Ausschlagsschenkel dieser von uns mit 1 bezeichneten 
Schwingungsperiode zeigt mit Hilfe des Vergrösserungsglases 
eine ganze Menge von Unterbrechungen, in denen wir die Nach-
wirkung des b-Lautes erblicken. Die darauf folgende zweite 
Schwingungsperiode hat das vollkommen deutliche, vokalische 













































































115. Die 14. Schwingungsperiode deuten wir als 
Übergangslaut von e zu r. Besonders der dritte 
aufsteigende Ausschlagsschenkel zeigt ein von 
dem entsprechenden Schenkelbild der vorigen 
Periode stark abweichendes Bild, das auf das 
erste Auftreten der r-Ausschläge in dieser Periode 
zurückzuführen ist. In der 15. Schwingungs-
periode erblicken wir ein deutliches Kurven-
gebilde des r-Lautes. (Vgl. die grosse Überein-
stimmung mit den Kurven der Wörter „buren" 


































117. Die grosse Zahl der Unter­
brechungen in dem 2., 3. und 4. sowohl 
absteigenden wie aufsteigenden Aus­
schlagsschenkel, welche die r-Kurven-
gebilde auszeichnet, hat schon in der 
21. Schwingungsperiode bedeutend ab­
genommen. Die jetzt folgende 22. 
Schwingungsperiode weist diese Schen­
kelunterbrechungen in noch weit ge­
ringerer Zahl auf und wird daher von 
uns als typischer Übergangslaut zum 
folgenden u-Laute gedeutet. In der 23. 
Schwingungsperiode erblicken wir sodann das reine vokalische 





































































119. Wie schon oben § 91 ff. bei der Besprechung des Wortes 
„huren" („Akut") und § 107 f. bei dem Worte „buren" 
(„Gravis") auseinandergesetzt worden ist, gehen die schwe­
dischen u-Laute in einen bilabialen w-Laut über, eine Tatsache, 
die aus unseren Kurven aufs deutlichste ersichtlich ist. Die hier 
vorliegende 33. Schwingungsperiode des Wortes „berusad" 
deuten wir als Übergangslaut von u zu bilabialem w. Die 34. 
Schwingungsperiode zeigt wieder das uns von den Wörtern 
„buren" her bekannte, typische Gebilde des bilabialen w-Lautes. 
Höchst interessant ist eine Vergleichung der u-Laute mit aus-
klingendem bilabialen w-Laut in den Wörtern „buren" 
(„Akut"), „buren" („Gravis") und dem Worte „berusad" 
(„Akut"). Bei der Besprechung des nächstfolgenden Wortes 
„rusig" („Gravis") werden wir auch den darin vorkommenden 
u-Laut zu dieser Vergleichung heranziehen, die dadurch be-
sondere Bedeutung erhält, dass sowohl in „berusad" wie „rusig" 
dem u-Vokale ein s-Laut folgt. 
In dem Worte „buren" („Akut") ist die Dauer des w-Lautes 
bedeutend kürzer als im Worte „buren" („Gravis"). Hier in 
„berusad" („Akut") ist die Dauer aber noch viel kürzer als 
im Worte „buren" („Akut"). Obgleich der folgende Konsonant 
(r oder s) zweifellos eine nicht unwesentliche Rolle für die 
Begrenzung der Dauer des vorangehenden u-Vokales spielt, 
neigen wir doch sehr stark zu der Annahme, dass wir es hier 
auch mit einer Erscheinung zu tun haben, die den Wesens-
unterschied zwischen Akut- und Gravis-Akzentuierung be-
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121. Nun folgt in der Kurve ein verhältnismässig langer 
„Leerlauf-Streifen", der in dem Anfangs-s der letzten Silbe 
„sad" seine Erklärung findet. Gegen das Ende zeigt dieser 
Leerlaufstreifen gleichsam eine gewisse Schraffierung, in der 
wir die Registrierung des äusserst hohen, dem Ohr kaum oder 
gar nicht vernehmlichen Tones erblicken, der den schnell ent-
weichenden Luftstrom des Zischlautes begleitet. Die Zahl der 
Schwingungen ist so hoch und demzufolge auch die Zahl der 
Ausschlage so übermässig gross, dass der Oszillograph nicht 
mehr im Stande ist, sie als Kurvenbild wiederzugeben. Die erste 
wieder messbare Schwingungsperiode deuten wir als Über-
gangslaut von s zu a; die zweite zeigt das vokalische Bild 
des a-Lautes, der in der 12. Schwingungsperiode zu d über-
geht. Es fällt auf, dass Pastor L. diese letzte Silbe des Wortes 
ganz schnell und mit sehr wenig Nachdruck ausgesprochen hat. 
Dadurch hat das auslautende d nur drei messbare Schwingungs-
perioden. Dies stimmt nicht mit der normalen schwedischen 
Aussprache überein, da auch die letzte Silbe des Wortes ge-
wohnlich mit ziemlich grossem Nachdruck gesprochen wird 
und besonders auslautendes d nach unserem Gefühl sogar über-
trieben lang angehalten wird, sogar noch länger als das ent-

















































































Anm. Zur synoptischen 
Übersicht über die Ton-
höhen- und Intensitätsbewe-
gungen in diesem Versuchs-
wort s. Abb. 30 (vgl. auch 
§ 254 bis 319). 
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6. RUSIG (sog. „Gravis-Wort") „berauscht". 
123. Gesprochen in der Verbindung: rusig och berusad „be-
rauscht und betrunken" als Gegensatz zum Worte berusad 
(sog. „Akut-Wort") „betrunken", vgl. § 112-122. 
124. Die Betrachtung dieses Kurvenbildes veranlasst sofort 
eine Vergleichung der Bilder des den beiden Wörtern „rusig" 
und „berusad" gemeinsamen Kurventeiles; die erste Silbe ru-
des Wortes „rusig" stimmt ja vollkommen überein mit der 
zweiten Silbe -ru- des Wortes „berusad". Es wird einem jeden 
sofort auffallen, dass die betreffenden Kurven des sog. „Gravis-
Wortes" „rusig" ein viel gleichmässigeres Bild zeigen als die 
entsprechenden Kurventeile des Wortes „berusad". Im letzteren 
Beispiel haben wir ohne grössere Schwierigkeit die 22. 
Schwingungsperiode als Übergangslaut von г zu u bezeichnen 
können. Hier im Worte „rusig" ist es viel schwieriger die 
Grenze zwischen dem r- und dem u-Laute anzugeben. Die 1. 
bis 5. Schwingungsperiode zeigen das uns schon gut bekannte 
Gebilde des r-Lautes. Von der 6. Schwingungsperiode an aber 
zeigt besonders der 2. aufsteigende Ausschlagsschenkel ein sich 
allmählich änderndes Bild: die ausserordentlich vielen 
Schenkelunterbrechungen rücken unter dem Einfluss des all-
mählich auftauchenden u-Lautes immer mehr zusammen, bis 
sich uns schliesslich in der 9. Schwingungsperiode das reine 
vokalische Gebilde des u-Lautes zeigt. 
In wiefern stehen wir hier vor einem wesentlichen Unter-
schied zwischen sog. „Gravis"- und sog. „Akut-Akzentuation" 
in den Wörtern „rusig" und „berusad"? Wenn wir auch unsere 
übrigen Versuchswörter einer ähnlichen genauen Betrachtung 



























































































































126. Schon die 22. Schwingungsperiode zeigt einen Anfang 
des Übergangs des reinen u-Vokales zum uns schon bekannten 
bilabialen w-Laut, in den dieser u-Vokal immer auslautet. Die 
Zahl der Unterbrechungen in dem zweiten aufsteigenden Fort-
setzungsausschlag ist schon bedeutend grösser. Die 23. 
Schwingungsperiode zeigt wieder das typische Doppelbild eines 
Übergangslautes: die erste Hälfte ist noch von den charakte-
ristischen Ausschlägen des u-Vokales beherrscht, während in 
den vielen Unterbrechungen der zweiten Hälfte das Bild des 
bilabialen w-Lautes sich unverkennbar ankündigt. In der 24. 
Schwingungsperiode hat sich sodann der Übergang zum w-Laut 
ganz vollzogen. Auffallend ist die Tatsache, dass dieser w-Laut 
nur ganz kurz, höchstens während der Dauer von vier 
Schwingungsperioden zu unterscheiden ist. Nun folgt der im 
Verhältnis zum Worte „berusad" ausserordentlich lange Leer-
laufstreifen, in dem wir gegen das Ende den schraffierten Teil 
erblicken, den wir, ebenso wie im Worte „berusad", als Bild 
des s-Lautes deuten. Während im Worte „berusad" die Dauer 
des Leerlaufs, berechnet vom letzten Ausschlagsschenkel des 
w-Übergangslautes bis zum ersten absteigenden Perioden-
anfangsausschlagsschenkel des folgenden a-Vokales, 9/5o Sek. 
betrug, ist die Dauer im Worte „rusig" zwischen dem aus-
lautenden w-Laut und dem Periodenanfangsausschlag des i-

































































128. Während sich uns in der 13. 
Schwingungsperiode der Anfang zum 
Übergangslaut von i zu g zu erkennen 
gibt, hat sich dieser Übergang in der 
14. Schwingungsperiode ganz voll-
zogen. Das konsonantische Gebilde 
des g-Lautes ist noch während der 
Dauer von 8 Schwingungsperioden 
deutlich zu unterscheiden und verliert 
























































Anm. Zur Beurteilung der Ton-
und Intensitätsbewegungsverhältnisse 
s. Abb. 31 (vgl. auch § 254 bis 319). 
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7. BORDET (sog. „Akut-Wort") „der Tisch". 
130. Gesprochen wurde „bordet" in abschliessendem Ton in 
dem Satze Skopan ligger pà bordet „Die Schopfkelle liegt auf 






















































132. Nach verhältnismässig besonders lang angehaltenem 
b-Laut (Vgl. Nr. 8, § 144-148), dessen Kurvengebilde sich 
während der 10 vorangehenden Schwingungsperioden ganz 
deutlich verfolgen lässt, erblicken wir in der jetzt folgenden 
11. Schwingungsperiode eine Einmischung des o-Vokales, die 
aus der besonders grossen Häufigkeit der Schenkelunter-
brechungen ersichtlich ist. Schon die unmittelbar vorangehende 
10. Schwingungsperiode zeigt in ihrer zweiten Hälfte eine 
Steigerung der Unterbrechungen, die wir als erstes Anzeichen 
71 
des auftauchenden о-Vokales deuten. Auch die 12. Schwingungs­
periode zeigt noch das typische Gebilde eines Übergangslautes. 
Die 13. Schwingungsperiode hat sodann das rein vokalische 





















































134. In der jetzt folgenden 21. Schwingungsperiode finden 
wir den Anfang des folgenden r- oder richtiger rd-Lautes. Wir 
betreten mit der folgenden Besprechung ein höchst interessantes 
Gebiet, nämlich die oszillogrammatische Erörterung des Pro-
blems der schwedischen Supradental- oder Kakuminal-Laute. 
Nach den allgemein geltenden phonetischen Anschauungen 
entsteht bekanntlich beim Zusammentreffen eines r-Lautes mit 
folgendem Dental: t, d, n, s und 1 ein neuer Laut. Bei seiner 
Bildung wird die Zunge zurückgezogen, sodass ihre Spitze die 
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Fähigkeit zu zittern verliert, und deshalb der r-Laut nicht als 
Zitterlaut gesprochen werden kann. Die Dentale t, d, n, s und 1 
werden nun an der Stelle des Gaumens (der Alveolen) artiku-
liert, wo sonst das г gesprochen wird; dadurch bekommen diese 
Dentale ein unverkennbar eigentümliches Gepräge, eine eigen-
tümliche Klangfarbe, während das durch die Zurückziehung 
der Zunge gleichsam denaturierte г bis zu einem gewissen 
Grade in den unmittelbar vorangehenden Vokal artikulatorisch 
aufgenommen wird oder akustisch hinüberfliesst und so auch 
die Klangfarbe dieses Vokals modifiziert. Die hier beschriebene 
phonetische Erscheinung lässt sich ganz deutlich und einwand-
frei vom Ohre kontrollieren und wird allgemein als die richtige 
aufgefasst. In wiefern bieten nun unsere Oszillogramme eine 
Bestätigung dieser theoretischen, auf auditiven Wahrneh-
mungen beruhenden Feststellungen? 
135. Zunächst wollen wir den Übergang o>rd in dem hier 
gegebenen, abschliessend gesprochenen Worte „bordet" hierauf-
hin einer genauen Betrachtung unterziehen. 
Vor allem konstatieren wir, dass das ganze Kurvenbild ein 
auffallend regelmässiges ist, und dass die Übergänge in den 
einzelnen Kurvengebilden sich äusserst gleichmässig vollziehen. 
136. Eine genaue Betrachtung mit Hilfe des Vergrösserungs-
glases zeigt uns, dass die 19. Schwingungsperiode eine kleine 
Abweichung von den vorhergehenden, reinen o-Gebilden auf-
weist; wir finden diese, sei es auch ganz geringe Abweichung 
in dem zweiten aufsteigenden grossen Fortsetzungsausschlags-
schenkel, der eine neuauftretende geringe Verdickung in der 
Spitze aufweist, die schon als eine Unterbrechung gedeutet 
werden kann, besonders da die folgenden Kurvengebilde an 
derselben Stelle eine immer zunehmende Verdickung angeben. 
Zu dieser Abweichung tritt in der 20. Schwingungsperiode eine 
zweite Abweichung hinzu: hier ist es der dritte aufsteigende 
kleine Fortsetzungsausschlag, der ebenfalls eine Verdickung in 
der Spitze aufweist, die wir auch hier auf Grund der zu-
nehmenden Verdickung an derselben Stelle in den folgenden 
Schwingungsperioden als Schenkelunterbrechung (-en) gedeutet 
haben. Die 21. Schwingungsperiode zeigt das deutliche Bild 
des Übergangslautes: der reine o-Vokal steht jetzt offen-
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bar stark unter dem Einfluss des folgenden r- (oder rd-?) 
Lautes. Es ist interessant das jetzt folgende r- (rd-) Gebilde 
mit dem r-Gebilde in vorigen Oszillogrammen zu vergleichen, 
z.B. der Wörter „buren" (Akut), „buren" (Gravis), „rusig" 
(Gravis) und „berusad" (Akut). 
137. In den untenstehenden Abbildungen wollen wir ver-










rusig \ Λ ü f \ ΑΙψ bordet (Akut) 
(Gravis) 
138. Die starke Übereinstimmung in den r-Gebilden der 
Wörter „buren" („Akut"), „buren" („Gravis") und „rusig" 
(„Gravis") springt sofort ins Auge. Allerdings weicht das Bild 
in den beiden „Gravis-Wörtern" »buren« und »rusig« etwas vom 
„Akut-Worte" »buren« ab: in den „Gravis-Wörtern" tritt gleich-
sam noch ein nicht ganz zur Entwicklung gelangender kleiner 
Schenkelausschlag hinzu, der aber auch als Unterbrechung 
(Unterbrechungen) des zweiten aufsteigenden Schenkelaus-
schlags aufgefasst werden kann. Wie ganz anders verhält sich 
demgegenüber das r- (rd-) Gebilde in unserem Beispiel 
„bordet"! Da ist faktisch nur ein grosser Periodenanfangs-
ausschlagsschenkel zu erkennen. Nach dem bedeutend kürzeren 
ersten aufsteigenden Ausschlagsschenkel (beachte die andern 
angeführten Wörter, wo dieser Ausschlag noch dieselbe Grösse 
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des Anfangsausschlagsschenkels hatte) folgt eine ab- und auf-
steigende starke Verdickung, die auf eine Häufung der Unter-
brechungen deutet, die unseres Krachtens durch den Stimmton 
des neu-entstandenen „rd"-Lautes verursacht worden ist. Ob-
gleich wir gerne zugeben wollen, dass unsere Kurven vielleicht 
noch nicht allgemein und vollkommen überzeugend sind und 
durch wiederholte Aufnahmen, besonders mit mehreren Ver-
suchspersonen, bestätigt werden müssen, möchten wir vorläufig 
damit rechnen, dass unsere Oszillogramme einstweilen die all-

































































140. Von der 30. Schwingungsperiode an zeigt sich ein recht 
deutlicher Übergang in dem schärferen Bild der Schenkelaus-
schläge, die in der 31. und 32. Periode noch stärker hervor-
treten. Wir deuten diese Kurve als Bild der Übergangslaute von 
г (rd) zu d. Das reine Kurvengebilde des Konsonanten d, das 
wir während der Dauer von 8 Schwingungsperioden beobachten 
können, steht aber im Widerspruch zu der allgemeinen Auf-
fassung, von der wir schon oben sprachen, dass die Supra-
dental-Laute als einheitliche Laute aufzufassen seien. Unsere 
Kurven liefern den unwiderleglichen Beweis für die These, 
dass in dem Supradental-Laute -rd-, das г (-rd-) deutlich vom 
d getrennt ausgesprochen wird, und dass von einem Zusammen­





































142. Die 40. und 41. Schwingungsperiode bilden 
den Übergang von d zu e. Die Kurvengebilde zeigen 
eine grosse Zahl von Unterbrechungen, die auf die 
kräftige Sprengung des d-Verschlusses zurückzu-
führen sind. Die 42. bis 49. Schwingungsperiode 
ergeben das Bild des e-Vokales, während die 50. 
Schwingungsperiode den Übergang zum abschlies-
senden t-Laut bildet. Merkwürdig ist die verhältnis-
mässig lange Pause, 8/50 Sek. — aus dem Leer-
laufstreifen ersichtlich — bis zur Sprengung des 
t-Verschlusses, die durch ein etwas verschwomme-




























































Anm. 1: Die graphische Darstellung Abb. 32 ermöglicht eine 
Synopsis der Verhältnisse in den Ton- und Stärkebewegungen 
(vgl. auch § 254-319). 
Anm. 2: Zu den Kurvenbildern (s. Abb. 13-15) ist Folgendes 
zu bemerken: Aus praktischen Gründen konnte bei der Klischee-
herstellung nicht die ganze Länge des Leerlaufstreifens des t re-
produziert werden. Wir bitten zu beachten, dass der Leerlauf-
streifen in unseren Abb. 13-15 wohl den Ansatz der t-Verschluss-
bildung wiedergibt, aber dass der Leerlaufstreifen des Originals 
noch ungefähr bis 150 mm weiterläuft und gegen Ende noch eine 
Verzackung zeigt, welche die Sprengung des t-Verschlusses an-
deutet. 
In unserer Tabelle § 143, 153 und 166 haben wir dies durch 
Wiederholung des t-Zeichens angegeben. 
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8. BORDET (sog. „Akut-Wort") „der Tisch". 
144. Gesprochen wurde dies Versuchswort in weiterweisen-
dem Ton in der Verbindung Bordet och skopan „Der Tisch 



















146. Schon ein erster Blick auf das 
Kurvenbild des vorliegenden Wortes 
„bordet" (in „weiterweisendem" Ton 
gesprochen) erkennt hier eine weniger 
gut gelungene Aufnahme. Sogleich 
beim Einsatz scheint die Versuchs-
person den b-Laut etwas schwankend 
artikuliert zu haben, sodass die ersten 
Schwingungsperioden schwierig zu 
messen und zu berechnen sind. Die 
8. Schwingungsperiode zeigt in der 
zweiten Hälfte einige Unterbrechungen 
(ebenso wie die 10. Schwingungsperiode im vorangehenden 
Worte »bordet« „abschliessend"), die wir als Anfang des 
Übergangs von b zu о deuten. Die darauf folgenden Schwing­
ungsperioden Nr. 9 und Nr. 10 sind wieder typische Gebilde 
des Übergangslautes, während wir in der Strecke von der 11. 













147. Obgleich eine oberflächliche Vergleichung des Kurven-
bildes des o-Vokales mit dem entsprechenden Kurventeil des 
vorigen Wortes „bordet" leicht zur Annahme eines wesentlichen 
Unterschiedes im Gebilde führen könnte, gewinnt man durch 
eine genauere Betrachtung die Überzeugung, dass die beiden 
Kurven fast ganz übereinstimmen. Sowohl hier wie dort folgt 
auf den grossen absteigenden Periodenanfangsausschlag ein 
grosser absteigender Fortsetzungsausschlag, beide ohne Unter-
brechungen. Dann folgt noch ein grosser absteigender und ein 
grosser aufsteigender Fortsetzungsausschlag, von denen der 
letztere eine Unterbrechung zeigt. Schliesslich gibt es noch 
einen kleinen ab- und aufsteigenden Schenkelausschlag, der 
allerdings im vorliegenden Worte „bordet" ganz winzig er-
scheint im Vergleich zu den beiden vorangehenden Schenkel-
ausschlägen. Im vorigen Worte „bordet" war dieser dritte ab-
































































149. Die 24. Schwingungs-
periode haben wir als Über-
gangslaut von о zu г ge­
deutet. Der erste aufsteigen­
de grosse Schenkelausschlag 
zeigt eine deutliche Ver­
dickung, die in den folgen­
den Schwingungsperioden 
immer mehr zunimmt und 
sich später als Merkmal des 
folgenden r-Lautes zu er-
kennen gibt. Demgegen-
über ist der winzig kleine ab- und aufsteigende Schenkel-
ausschlag, der in der 23. Schwingungsperiode noch deutlich 
wahrnehmbar ist, jetzt vollständig verschwunden. Die Ver-
gleichung mit den übereinstimmenden Schwingungsperioden 
des vorigen Wortes „bordet" (Nr. 7) hat uns aber gelehrt, dass 
gerade diese Ausschläge ein wesentliches Merkmal des o-
Vokales bilden. Hierdurch wird unsere Annahme, dass die 24. 
Schwingungsperiode als Übergang zum r- (rd-) Laut bezeichnet 
werden darf, bestätigt. 
150. Bedauerlicherweise zeigt sich in dem jetzt folgenden 
Kurvenbilde der r- (rd-) Schwingungsperioden eine gewisse 
Störung, indem diese Schwingungen mehr oder weniger ver-
zerrt erscheinen, wodurch eine genaue Messung und Berech-
nung beeinträchtigt wird. Mit einigem guten Willen lässt sich 
aber auch hier dasselbe Kurvenbild des r- (rd-) Lautes, das 
§ 134 ff. wegen seiner besonderen Deutlichkeit genau von uns 
beschrieben werden konnte, wiedererkennen. In der 38. und 39. 
Schwingungsperiode erblicken wir sodann wieder den Über-
gang zum d-Laut, der ebenso wie in dem Kurvenbild des Wortes 
„bordet" (Nr. 7) sich während der Dauer von etwas mehr als 
3/50 Sek. verfolgen lässt. Merkwürdig ist also die peinlich 
genaue Übereinstimmung der Dauer dieses d-Lautes bei den 
beiden Wörtern „bordet", in abschliessendem und in weiter-















































































































































152. Die Bilder der 49. 
und 50. Schwingungsperiode 
deuten wir als Wiedergabe 
der Übergangslaute von d 
zu e, die zu keinen beson-
deren Bemerkungen Veran-
lassung geben. 
Die jetzt folgenden Kur-
ven des e-Vokales jedoch 
beanspruchen unsere volle 
Aufmerksamkeit, da sich 
hier ganz deutlich der Ein-
fluss des „weiterweisenden" 
Tones in einem Worte mit „Akut-Akzentuation" demonstriert. 
Während wir im allgemeinen bei „Akut-Wörtern" in der 
zweiten Silbe einen tieferen Ton nachweisen konnten, wie z.B. 
im Worte „bordet" = abschliessend, wo wir als höchsten musi-
kalischen Ton des o-Vokales „c" und des e-Lautes „Ais" kon-
statierten, haben wir in dem vorliegenden, weiterweisend ge-
sprochenen Worte „bordet" als höchsten musikalischen Ton des 
o-Vokales „e" und des e-Lautes „ f gefunden. Hier finden wir 
also in der zweiten Silbe einen höheren Ton, der an die sog. 
„Gravis-Akzentuierung" erinnert. Vorläufig begnügen wir uns 
mit dem Konstatieren dieser Tatsache, werden aber in dem 





































































































Anm. Die graphische Darstellung dieses bordet-Oszillo-
gramms (Abb. 33) ermöglicht das Vergleichen der Ton-
hohen- und der Tonstarkebewegung (vgl. auch § 254-319). 
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9. BORDET (sog. „Akut-Wort") „der Tisch". 
154. Gesprochen wurde das Versuchswort in fragendem Ton 
in dem Satze Var är bordet? „Wo ist der Tisch"? Vgl. § 130-143 


































156. In der 10. Schwing-
ungsperiode erblicken wir 
den Übergangslaut von b zu 
o, während die 11. Schwing-
ungsperiode bereits das 
reine Gebilde des o-Vokales 
zeigt. In dieser o-Kurve 
finden wir dieselbe Erschei-
nung, wie in der o-Kurve 
des Wortes „bordet" Nr. 8, 
nämlich dass der dritte 
ab- und aufsteigende Aus-
schlagsschenkel nach eini-
gen Schwingungsperioden als winzig klein erscheint. Auch hier 
zeigt sich also eine kleine Abweichung vom o-Gebilde in Nr. 7, 
wo dieser kleine Ausschlagsschenkel bedeutend grösser ist. Eine 
Eigentümlichkeit, in der alle drei o-Gebilde (der Nrn. 7, 8 
und 9) übereinstimmen, erblicken wir in der Tatsache, dass 
der dritte aufsteigende Ausschlagsschenkel in den ersten 
Schwingungsperioden noch eine Unterbrechung aufweist, die 
in dem letzteren Teil der o-Kurve verschwindet. Vermutlich ist 

















































































158. In der 23. Schwingungsperiode ist der dritte 
ab- und aufsteigende Ausschlagsschenkel im 
Kurvenbilde verschwunden ; wir nehmen an, dass 
das o-Gebilde vom jetzt auftretenden supraden­
talen г-Laut verdrängt wird, und deuten daher 
diese Schwingungsperiode als Übergang von о zu r. 
159. Die 24. Schwingungsperiode gibt ein noch 
deutlicheres Bild dieses Übergangslautes, da nun 
der erste aufsteigende Ausschlagsschenkel schon 
eine Unterbrechung zeigt, und die Schwingungs-






160. Nun stehen wir aber bei der weiteren Deutung des 
Kurvenbildes vor einer grossen Schwierigkeit, die einstweilen 
mit dem vorliegenden Kurvenmaterial nicht endgültig zu lösen 
sein dürfte. Die 25., 26. und 27. Schwingungsperiode können 
wir zwar mit grosser Wahrscheinlichkeit als Kurvengebilde des 
г- (rd-) Lautes deuten, aber plötzlich schon in der 28. bis 34. 
Schwingungsperiode tritt ein deutliches Bild des Konsonanten 
d auf, also viel eher als wir hätten erwarten sollen, besonders 
wenn wir das entsprechende Kurvengebilde von Nr. 7 („bordet", 
abschliessend) zur Vergleichung heranziehen. Am meisten über-
rascht aber die 36., 37. und 38. Schwingungsperiode, die nach 
kurzem Übergangslaut in der 35. Schwingungsperiode wider 
Erwarten ein ausgeprägt vokalisches Gebilde zeigen. Von der 
39. bis zur 45. Schwingungsperiode finden wir dann wieder das 
uns bekannte reine Gebilde des Konsonanten d. Was bedeutet 
diese Unterbrechung in der Mitte des supradentalen rd-Lautes? 
Die einzige Möglichkeit, auf die das Kurvenbild schliessen lässt, 
wäre, dass das Wort von der Versuchsperson folgendermassen 
gesprochen wurde (wir geben die Sprachlaute mit Majuskeln, 
die jedesmal sich eindrängenden Übergangslaute mit Minus-
keln an) : 
161. 
































42 43 44 45 







49 50 51 52 53 54 55 
Τ 
Τ 
162. Man könnte diese eigentümliche Artikulationsweise auch 
so erklären, dass nicht gesprochen wurde bor-det, sondern 
bord-det, selbstverständlich in der Annahme, dass das г in 
diesem Worte nicht als Zitterlaut, sondern supradental, also mit 
dem vorhergehenden Vokal „o" vermischt artikuliert wurde. 
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Eine weitere Schlussfolgerung wäre, dass die Versuchsperson 
in dem abschliessend gesprochenen Worte „bordet" ruhig 
und regelmässig die verschiedenen Laute und Übergangs-
laute ineinander hat überfliessen lassen, während sie in dem 
Frageton vor dem Einsatz der zweiten Silbe -det noch einmal 
die Muskeln des Sprechorgans angespannt hat und dass diese 
Anspannung der Stimmbänder einen nicht näher zu be-
stimmenden, an den e-Vokal erinnernden Laut hervorgerufen 
hat, der als Vorschlag zum d-Laut in unserem Kurvenbilde in 
die Erscheinung tritt. 
163. Wenn diese Erklärung richtig ist, liesse sich auch das 
einigermasscn bizarre Kurvengebilde in der vorhergehenden 
Kurve Nr. 8 („bordet" weiterweisend) leicht erklären. Sowohl 
die weiterweisende wie die fragende Betonungsweise erforderte 
bei unserer Versuchsperson ein kräftiges Ausdrucksmittel, be-
sonders der „Frageton", weil diese Versuchsperson offenbar 
von dem gewöhnlichen Mittel der Steigerung der Tonhöhe in 
der zweiten Silbe keinen Gebrauch macht. Wie die Kurven 
erweisen, ist der höchste von ihr erreichte musikalische Ton 
in der ersten Silbe „e" und in der zweiten Silbe „c", sodass 
trotz des Fragetones die zweite Silbe zwei Töne niedriger ge-
sprochen wurde. 
Es braucht hier kaum darauf hingewiesen zu werden, dass 
die Richtigkeit der hier gegebenen Erklärung aus wiederholten 
Aufnahmen mit anderen Versuchspersonen näher untersucht 
werden müsste, bevor man die hier versuchte Deutung als ein-



























































































































165. Die 46. und 47. Schwingungsperiode zeigen das deutliche, 
uns von Versuchswort Nr. 8 her bekannte Bild des Übergangs-
lautes von d zu e. Es ist auffallend, wie peinlich genau das 
Kurvengebilde hier mit dem eben genannten übereinstimmt. 
Auch der jetzt folgende e-Vokal zeigt grosse Übereinstimmung, 
obgleich der dritte aufsteigende Ausschlagsschenkel, der in der 
vorigen e-Kurve sich ganz deutlich abzeichnete, jetzt nur die 
Form einer Verdickung oder Schenkelunterbrechung ange-
nommen hat. 
Auf die eigentümliche Erscheinung des verhältnismässig 
tiefen musikalischen Tones in dieser Silbe im Vergleich zu der 
vorangehenden — obschon „fragend" gesprochen — haben wir 























































Anm. Zur synoptischen Beurteilung der Ton- und In-
tensitätsbewegungen s. die graphische Darstellung dieses 
Oszillogramms Abb. 34. 
Eine Vergleichung der graphischen Darstellung aller 
drei bordet-Oszillogramme ermöglicht die Beurteilung 
der akzentuellen Verschiedenheiten dieser drei Ver-
suchswörter (vgl. auch § 254 bis 319). 
10. SKOPAN (sog. „Gravis-Wort") „Die Schöpfkelle". 
167. Gesprochen wurde das Versuchswort in abschliessendem 
Ton in der Verbindung Bordet och skopan „Der Tisch und die 
Schöpfkelle". Vgl. § 175-184 und § 185-192. 
168. Der Anfang des oszillographischen Kurvengebildes zeigt 
das uns schon aus früheren Kurven bekannte Gebilde eines 
stimmlosen Konsonanten, hier des stimmlosen s-Lautes, das sich 
durch eine unzählbare Menge von ganz kleinen Ausschlägen, 
die als schraffierter Teil des Leerlaufstreifens sichtbar sind, 
ankündigt. Nach dem s-Gebilde folgt der dem k-Verschluss 
vorangehende Teil des Leerlaufs. Die Sprengung des k-Ver-
schlusses ist wieder deutlich aus einer grossen Menge von 
kurzen Ausschlägen ersichtlich, die in die erste von uns ge-
messene und berechnete Schwingungsperiode übergehen. Diese 
1. Schwingungsperiode bildet dann den Übergangslaut zu dem 
Vokale „o", während die 2. Schwingungsperiode den Beginn 























































170. Schon im Kurven-
gebilde der 10. Schwing-
ungsperiode kündigt sich 
eine kleine Abweichung an, 
die auf einen Übergang des 
reinen o-Lautes in einen 
dem p-Verschluss unmittel-
bar vorangehenden Gleit-
laut hindeutet. Nachdem 
sich die Tonhöhe während 
der Dauer von fünf 
Schwingungsperioden auf 
„e" gehalten hat, fällt diese von der 8. Schwingungsperiode an 
von „dis" auf „A". Auch die Intensität, die in der 5. Schwing-
ungsperiode ihren Gipfel erreicht (30), fällt allmählich nach 
der 13. Schwingungsperiode hin auf 8. Dass es sich hier aber 
nicht lediglich um eine Abnahme der Tonhöhe und der Inten-
sität des reinen o-Lautes handelt, sondern vielmehr um eine 
wesentliche Änderung des o-Lautes, lehrt uns das Kurven-
gebilde in unverkennbarer Weise. Der dritte aufsteigende 
Schenkelausschlag der 10. Schwingungsperiode zeigt schon eine 
Unterbrechung, die sich in der 11. Schwingungsperiode zu 
einem selbständigen ab- und aufsteigenden Ausschlag ent-
wickelt hat. 
171. Mit der bis zur 11. Schwingungsperiode im ersten auf-
steigenden grossen Ausschlagsschenkel vorkommenden Unter-
brechung ist dies nun auch der Fall: die 12. Schwingungs-
periode zeigt an dieser Stelle ebenfalls ein deutlich erkenn-
bares ab- und aufsteigendes Schenkelbild. Wir deuten diese 
Zunahme der Ausschlagsschenkel als eine Umformung des 
reinen o-Lautes unter dem Einfluss der allmählichen Schlies-
sung der Lippen beim Herannahen des p-Lautes. In der 12. 
Schwingungsperiode ist auch ganz deutlich der konsonantische 
Einschlag in die Kurve zu unterscheiden und zwar durch das 
Verschwinden der kleinen Ausschlagsschenkel nach dem 
zweiten ab- und aufsteigenden Schenkel und durch das Auf-

















auch in der 13. und 14. Schwingungsperiode verfolgen lässt. 
Das plötzliche Zuklappen der Lippen zum p-Laut hat offenbar 
an dieser Stelle eine kleine Störung im Mikrophon verursacht, 
aus dem jähen Aufsprung des Ausschlags beim Einsatz des 
p-Lautes ersichtlich. Jetzt können wir die Dauer des Verschluss-
lautes ρ aus der Länge des Leerlaufstreifens ablesen und finden 
dafür 9,5/50 Sek. Am Ende, also bei der Sprengung des Ver-
schlusses, unmittelbar vor dem nun folgenden a-Laut, ist das 
damit verbundene Geräusch im Kurvenbild deutlich ersichtlich 
in der ausserordentlich grossen Zahl der ganz kurzen Aus-
schläge, die wiederum das uns schon bekannte Bild einer Art 
Schraffierung zeigen. Dann setzt sofort das vokalische Gebilde 





























































rung im vierten 
aufsteigenden 
Schenkelaus-
schlag in der 16. 
Schwingungs-





den η-Laut hin. 
Während dieser Ausschlag in der 15. Schwingungsperiode 
noch eine Unterbrechung in der Form eines kleinen scharf 
abgestochenen Nebenausschlages zeigte, hat die 16. Schwing-
ungsperiode an dieser Stelle schon eine kleine Häufung von 
Unterbrechungen, die wir als erstes Auftreten des n-Lautes 
deuten. In der 17. Schwingungsperiode sind sowohl der dritte 
wie der vierte Ausschlagsschenkel in eine ganze Menge von 
Unterbrechungen übergegangen, sodass diese Schwingungs-
periode das bekannte vokalisch-konsonantische Doppelbild 
zeigt: die erste Hälfte erinnert an den Vokal „a", die zweite 
Hälfte zeigt das Gebilde des folgenden „n". Die 18. Schwing-
ungsperiode erscheint dann vollständig als konsonantische n-


















































































































.Anm. Die Übersicht über die Tonhöhen- und Tonstärke-
bewegung ist gegeben in der graphischen Darstellung 
Abb. 35 (vgl. auch § 254 bis 319). 
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11. SKOPAN (sog. „Gravis-Wort") „Die Schöpfkelle". 
175. Gesprochen wurde dies Versuchswort in weiter weisen-
dem Ton in dem Satze Skopan ligger pà bordet „Die Schöpf-
kelle liegt auf dem Tisch". Vgl. § 167-174 und § 185-192. 
176. Unser Kurvenbild fängt an mit dem Leerlaufstreifen, der 
die Pause zwischen dem s-Gebilde (vgl. die Nummern 10 und 
12 der Versuchswörter) und der Sprengung des k-Verschlusses 
darstellt. Der erste Teil des lichtempfindlichen photogra-
phischen Papieres ist nämlich versehentlich abgeschnitten 
worden, sodass das erste sichtbare Kurvengebilde die Schwing-
ungen des k-Lautes darstellt. Es ist auffallend, dass die grosse 
Menge der k-Schwingungen sich diesmal durch ausserordent-
liche Länge von den beiden andern Bildern (Versuchswörter 
Nr. 10 und Nr. 12) unterscheidet. 
177. Es sind noch ein paar Merkmale zu verzeichnen, die 
darauf hinweisen, dass die Versuchsperson das Wort skopan 
zu Anfang des Satzes, also „weiterweisend", etwas anders arti-
kuliert hat als in dem vorigen Falle in „abschliessendem" Tone. 
Zunächst fällt hier ein merkwürdiger Übergang des k-Lautes 
in den o-Vokal auf, während auch die oben angenommene 
Störung im Mikrophon wegen der kräftigen und jähen 
Sprengung des k-Verschlusses vor dem „o" fehlt. Wegen des 
Kurvenbildes wären wir geneigt anzunehmen, dass die Ver-
suchsperson in diesem Falle etwa mit einer Affricata ge-
sprochen hat (also etwa wie [skxupan]), da die Nachwirkung 
des k-Lautes sich noch in der ersten, zweiten und dritten 
Schwingungsperiode verfolgen lässt. Man beachte nur die 
Häufung der Unterbrechungen in dem zweiten aufsteigenden 
Ausschlagsschenkel, die sich erst in der vierten Schwingungs-
periode in die reinen vokalischen Ausschläge des o-Vokales 
auflösen. Auch der Übergang von „o" zu „p" vollzieht sich 
gleichmässiger als in den beiden andern Fällen: sowohl beim 
Einsatz des p-Lautes wie bei der Sprengung des Verschlusses 
fehlt der plötzliche, sprunghafte Ausschlag, der uns dort zur 
Annahme einer Störung des Mikrophons durch die Einwirkung 























































179. Die 10. Schwingungs­
periode zeigt einen Übergang 
von „о" zum folgenden p-
Laut. Wir können für die 
Entwicklung dieses Über-
gangslautes fast vollständig 
auf die § 170 f. gegebene Aus-
einandersetzung verweisen, 
da sich dieser Übergang voll-
kommen gleichförmig, sogar 
in denselben entsprechenden 
Schwingungsperioden voll-
zieht. Wie gesagt nehmen wir hier ebenso wie dort das erste 
Anzeichen des Übergangslautes in der 10. Schwingungsperiode 

















Schenkelausschlägen in zunehmendem Masse bis zur 14. 
Schwingungsperiode verfolgen. 
180. Das unregelmässige Kurvenbild nach der 13. Schwing-
ungsperiode findet auch hier offenbar seine Ursache in dem 
plötzlichen Schliessen der Lippen zum Einsatz des p-Lautes. 
Nur einen bedeutenden Unterschied können wir verzeichnen: 
während im vorhergehenden Worte skopan (abschliessend) 
der musikalische Ton von „f" in regelmässig absteigender Ton-
folge auf „A" sinkt, haben wir im vorliegenden Worte skopan 
(weiterweisend) demgegenüber eine regelmässig steigende Ton-
höhenbewegung, und zwar von „c" über „d-" zu „d+", und 
erst in den letzten vier Schwingungsperioden einen bis „Ais" 
fallenden Ton. Offenbar beruht diese Erscheinung auf der 
„weiterweisenden" Intonation, in der unsere Versuchsperson 
das Wort diesmal gesprochen hat. 
Als Dauer des nun folgenden p-Verschlusses ergibt sich, wie 
aus dem Leerlaufstreifen ersichtlich, hier, ebenso wie im 























































































Tone zeigt eine 
merkwürdige 
Übereinstim-
mung. Hier wie 
dort (§ 173) ist 
es die 16. 
Schwingungsperiode, die das erste Anzeichen des auf-
tretenden Konsonanten „n" enthält. Im zweiten aufsteigenden 
Schenkel erblicken wir plötzlich einen ganz kurzen auf- und 
absteigenden Nebenausschlagsschenkel, während der jetzt neu 
hinzutretende dritte aufsteigende Schenkel eine deutliche Ver-
dickung oder Unterbrechung zeigt; beide Erscheinungen deuten 
wir als konsonantischen Einschlag in den a-Vokal. Wir können 
diesen Übergang auch in der 17. Schwingungsperiode ver-
folgen, während wir in dem Kurvenbild von der 18. Schwing-
ungsperiode an das reine konsonantische Gebilde des n-Lautes 
erblicken. Allerdings weicht letzteres sehr stark von dem uns 





183. Wie aus obenstehender Abbildung ersichtlich, ist das 
Bild im „weiterweisenden" Worte bedeutend einfacher als im 
„abschliessenden" Worte. Wir suchen die Erklärung dieser 
Erscheinung in der Tatsache, dass die Versuchsperson „weiter-
weisend" in bedeutend höherem Ton gesprochen hat als „ab-
schliessend": im „abschliessend" gesprochenen Worte skopan 
war die Tonhöhenbewegung im n-Laut: 
А — Gis — Fis — F — E — Dis; 
99 
und im „weiferweisend" gesprochenen Worte: d — dis — d 













































































































Anm. Die Tonhöhen- und 
Intensitätsbewegungen sind 
in der Übersicht zu ver-
gleichen auf Abb. 36 (vgl. 
auch § 254 bis 319). 
d d d 
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12. SKOPAN (sog. „Gravis-Wort") „Die Schöpfkelle". 
185. Gesprochen wurde das Versuchswort in fragendem Ton 
in dem Satze Var är skopan? „Wo ist die Schöpfkelle?" Vgl. 
§ 167-174 und § 175-184. 
186. Schon beim ersten Anblick des Kurvengebildes dieses in 
fragendem Tone gesprochenen Wortes skopan fällt sofort eine 
überraschende Übereinstimmung auf mit dem Bilde des Wortes 
skopan, das die Versuchsperson in „abschliessendem" Ton ge-
sprochen hat. Eine eingehendere Betrachtung der Kurven lehrt 
uns sodann, dass diese Übereinstimmung eine fast vollkommene 
ist. Sowohl die Tonhöhenbewegung wie die Intensitätsverteilung 
stimmen in beiden Fällen dermassen überein, dass man die 
beiden Kurven kaum von einander zu unterscheiden vermag. 
Von einer „fragenden" Intonation im landläufigen Sinne ist 
denn auch in dem Sätzchen „Var är skopan?" bei unserer 
Versuchsperson gar nicht die Rede, ebenso wenig wie in dem 
von ihr gesprochenen Sätzchen „Var är bordet?" Während wir 
aber dort (vgl. § 158-163) auf andere Unterschiede im Kurven-
gebilde hinweisen konnten, die nach unserem Dafürhalten in 
der abweichenden Intonation ihre Begründung fanden, gibt es 
in dem „abschliessenden" und dem „fragenden" Kurvengcbilde 
des Wortes skopan nicht die geringste Spur einer Verschieden-
heit, was wiederum als Beweis für die Annahme angeführt 
werden könnte, dass gewisse Sprecher (gemeinschaften) beim 
Aussprechen eines Fragesatzes keine fragende Intonation ver-
wenden, wie dies auch im Niederländischen oft der Fall ist. 
Für den Anfang des Kurvengebildes verweisen wir also auf 
die § 168 gegebene Beschreibung der entsprechenden „ab-



























4,5 4.6 4,9 4,9 
156 153 153 153 141 141 
dis 
19,5 
dis dis dis d (143,6) 
18 18 14 12 11,5 
188. Auch für den Übergang des o-
Vokales zum p-Laute verweisen wir auf 
die § 170 f. gegebene Beschreibung des 
Wortes skopan (abschliessend). Dort wie 
hier kündigt sich in der 10. Schwingungs-
periode eine Änderung im reinen voka-
lischen o-Gebilde an. An der genannten 
Stelle haben wir auseinandergesetzt, wie 
wir diese Umformung des o-Vokales vor 
dem herannahenden p-Verschluss deuten 
möchten. Derselbe Vorgang vollzieht sich 
u.E. auch hier in fast vollständig über-
einstimmender Weise, sogar in den nämlichen Schwingungs-
perioden. Dass die Kurvengebilde sich nicht noch genauer 
decken, hängt wohl zusammen mit der grösseren Intensität des 












189. In der 9. Schwingungsperiode können wir im zweiten 
aufsteigenden Ausschlagsschenkel zwei deutliche, scharf ge-
schnittene Unterbrechungen unterscheiden, die in der 10. 
Schwingungsperiode in ein verschwommenes Bild zusammen-
fallen. Demgegenüber zeigt die 11. Schwingungsperiode im 
ersten aufsteigenden Ausschlagsschenkel zwei deutliche Unter-
brechungen, die in der 10. Schwingungsperiode noch vollständig 
fehlen. Die 12. Schwingungsperiode zeigt dann wieder das 
merkwürdige sprunghafte Bild, das wir schon oben auf das 
plötzliche Schliessen der Lippen zu Anfang des p-Verschlusses 
zurückgeführt haben. Die Dauer dieses Verschlusses beträgt 























































































wieder in genau 
denselben 
Schwingungs-
perioden wie im 
„abschliessen-
den" Worte sko-
pan. Auch hier 
sind es die 16. und 17. Schwingungsperiode, die eine 
erste Änderung im Kurvengebilde zeigen: der dritte aufsteigen-
de Ausschlagsschenkel zeigt zunächst noch eine schärfer um-
rissene Unterbrechung. In der 17. Schwingungsperiode aber ist 
dieser zwar kleine, aber scharfe Ausschlagsschenkel ver-
schwunden, aber der vierte aufsteigende Ausschlagsschenkel 
hat sich zu einem selbständigen konsonantischen Gebilde ent-
wickelt, das von hier an das weitere Kurvengebilde beherrscht. 
In der 18. Schwingungsperiode erblicken wir also das reine 
konsonantische η-Gebilde. Genau so verhielt es sich mit dem 
















































































Anm. Zur synoptischen Beurteilung der Ton- und In-
tensitätsbewegungen s. die graphische Darstellung dieses 
Oszillogramms Abb. 37. 
Eine Vergleichung der graphischen Darstellung aller 
drei skopan-Oszillogramme ermöglicht die Beurteilung 
der akzentuellen Verschiedenheiten der „abschliessen-
den", „weiterweisenden" und der „fragenden" Form von 
skopan (vgl. § 254 bis 319). 
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13. BETALA („Akut") „bezahlen". 
193. Gesprochen wurde das Versuchswort in „abschliessen­
dem" Ton in dem Satze Tala от att belala „davon sprechen 
zu bezahlen". Vgl. § 204-214. 
194. Eine nähere Betrachtung des vorliegenden Wortes 
„betala" führt zu einer Vergleichung der ersten Silbe dieses 
Wortes mit der übereinstimmenden ersten Silbe des Wortes 
„berusad", die § 113 von uns besprochen wurde. In beiden 
Fällen haben wir dieselbe Vorsilbe be-, obgleich die Stellung 
zu dem unmittelbar vorangehenden Worte verschieden ist. Vor 
dem Worte „berusad" stand die Konjunktion „och", und dem 
Worte „betala" geht die Präposition „att" voran. Wie wir oben 
(§ 113) auseinandergesetzt haben, machte die Versuchsperson 
in dem Übergang „och (spr. [o]) berusad" eine kurze Pause 
zwischen dem „o" und dem b-Laut, um darauf den b-Laut 
kräftig und mit Nachdruck einzusetzen. Im Kurvengebilde 
finden wir denn auch ein ganz deutliches Bild dieses b-Lautes, 
das nicht weniger als 3/50 Sek. dauert. Die Vorsilbe des Wortes 
„betala" hingegen hat die Versuchsperson ausserordentlich 
schwach artikuliert, was übrigens mit der natürlichen Intona-
tion des Satzes „Tala om att betala" aufs engste zusammen-
hängt. Der volle Nachdruck fällt dort nämlich auf den ersten 
Teil des Satzes: „ta-la-om" (vgl. § 215-225) „davon sprechen" 
mit der Nebenbedeutung: „es wird nicht bezahlt; es wird bloss 
davon gesprochen". Es ist interessant hier sofort schon das fol-
gende Wort „betala" (§ 204-214) zur Vergleichung heran-
zuziehen. Hier wird das Wort „betala" in weiterweisendem Ton 
gesprochen in dem Satze: „Villig att betala fem skilling" „Be-
reit fünf Schilling zu bezahlen", und es fällt sofort auf, dass 
die Intonation viel gleichmässiger ist. Während der zweite Teil 
des Wortes „-ta-la" mit dem nämlichen Teil des ersten Wortes 
ungefähr übereinstimmt, ist die Vorsilbe be- viel kräftiger 
herausgekommen, was sich auch in der Dauer dieser Vorsilbe 
wiederspiegelt. Im letzteren Falle finden wir für die Dauer der 
Vorsilbe in Millimetern ausgedrückt eine Länge von 52, 
während die Länge im ersteren Falle bloss 29 mm beträgt. 
Anm. Das etwas wellenförmige Bild, das der Leerlauf-
streifen zwischen dem t-Verschluss des Wörtchens „att" 
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und dem ersten Schenkelausschlag des b-Lautes zeigt, 
ist wohl auf eine leichte Störung des Mikrophons zurück-
zuführen. 
195. Ebenso wie in der § 113 beschriebenen Kurve des Wortes 
„berusad" zeigt auch hier die erste von uns berechnete 
Schwingungsperiode ein deutliches Übergangsbild von b zu e. 
Da das ganze Bild der Vorsilbe be- hier äusserst kurz ist, 
weil schwach gesprochen wurde, lässt sich die Entwicklung 
des Übergangslautes in den Lautkern und der später auftreten-
den Umformung des reinen e-Vokales in einen undeutlichen, 
dem t-Verschluss vorangehenden, nicht näher definierbaren 
Laut nicht so leicht verfolgen wie im obengenannten Worte 
„berusad". Der ganze Vorgang der Artikulation der Vorsilbe 
be- vollzieht sich hier im Laufe von nur fünf Schwingungs-
perioden: die erste deuten wir, wie schon angegeben, als Über-
gangslaut von b zu e; die zweite wäre als „Lautkern" zu be-
trachten, während die dritte, vierte und fünfte schon die 






























197. In dem jetzt auf den t-Verschluss folgenden Leerlauf-
streifen erblicken wir zunächst das schon oben in dem der 
Vorsilbe be- vorangehenden Leerlaufstreifen konstatierte 
wellenförmige Bild, dem offenbar eine leichte Störung des 
Mikrophons zu Grunde liegt. Gegen das Ende des Leerlauf-
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Streifens finden wir wiederum eine grosse Häufung von ganz 
kurzen Ausschlägen, die wie eine Art Schraffierung aussieht, 
und die wir als Sprengung des t-Verschlusses vor dem folgen-





























199. In den oben verzeichneten fünf Schwingungsperioden ist 
die Nachwirkung der Sprengung des t-Verschlusses noch deut-
lich wahrzunehmen: die unzählbar vielen Unterbrechungen und 
die ganz kurzen, teilweise verschwommenen Schenkelaus-
schläge veranlassen uns dazu, diese Perioden als Übergangs-
laute vom Konsonanten t zum a zu deuten. Erst die 6. Schwing-
ungsperiode zeigt das deutliche vokalische Bild: die Häufung 
der Unterbrechungen nach dem dritten absteigenden Schenkel-
ausschlag hat sich jetzt zu einer Reihe von scharf hervor-
tretenden kurzen Schenkelausschlägen entwickelt, die sich 
während der Dauer von acht Schwingungsperioden, die wir 
als Kern des a-Lautes deuten, verfolgen lässt. 
200. Von der 14. Schwingungsperiode an tritt wieder eine 
Änderung im Kurvengebilde auf, die wir als erstes Anzeichen 
eines Übergangslautes zum folgenden 1-Laut deuten. Die be-
deutendste Abweichung zeigt sich von dem 6. absteigenden 
Ausschlagsschenkel an: während wir im reinen a-Gebilde dar-
auf noch ganz deutlich einen 7. und 8. auf- und absteigenden 
Ausschlagsschenkel unterscheiden können, sind diese von der 
14. Schwingungsperiode an ganz klein und undeutlich ge-
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worden, eine Erscheinung, die wir als konsonantischen Ein­






























































202. In der 16., 17. und 18. Schwingungsperiode 
ist das Bild des Übergangslautes zum 1 immer deut-
licher geworden. Die 19. Schwingungsperiode zeigt 
nun ein ganz merkwürdiges Bild: die Zahl der Aus-
schläge steigt auf einmal ganz erheblich, sodass 
von einer Zählung nicht die Rede sein kann, be-
sonders auch deswegen, weil ein mehr oder 
weniger verschwommenes Bild herauskommt. Der 
musikalische Ton fällt von Fis auf E, während 
auch die Intensität von 14 auf 8 fällt. Wir deuten 
diese Erscheinung als das Einsetzen des 1-Lautes 
im Anlaut zur letzten Silbe -la. Den 1-Laut können wir noch 





Schwingungsperiode den Übergangslaut zum a bildet. Von der 
24. Schwingungsperiode an haben wir sodann das deutliche 





































































Anm. Zur Vergleichung der Verhältnisse, in 
denen die Tonhóhenbewegung und die Intensi-
tätsbewegung dieses sog. „Akut-wortes" betala 
zu einander stehen, verweisen wir auf die gra-
phische Darstellung dieses Oszillogramms Abb. 





14. BETALA („Akut") „bezahlen". 
204. Gesprochen wurde dies Versuchswort in „weiterweisen-
dem" Ton in dem Satze Villig alt belala fem skilling „bereit 
fünf Schilling zu bezahlen". Vgl. § 193-203. 
205. In dieser Kurve haben wir das dritte oszillographische 
Bild der Vorsilbe be- vor uns (weiterhin bezeichnet als be-3) . 
Vgl. „berusad" § 113 (= be-i) „betala" § 194 f. (= be-2). 
Es fällt sofort auf, dass das vorliegende Bild ziemlich stark 
vom vorhergehenden Worte „betala" abweicht. Dies ist unseres 
Erachtens lediglich darauf zurückzuführen, dass die Versuchs-
person dieses Mal bedeutend kräftiger artikuliert hat: während 
wir im vorliegenden Falle (be-3) eine Intensität von durch-
schnittlich 13,3 gefunden haben, betrug diese im vorigen Worte 
„betala" (be-2) nur durchschnittlich 9,6. Bekanntlich liefert 
eine kräftigere Artikulation ein ganz anderes Kurvengebilde als 
eine schwächere Artikulation. Den bedeutendsten Unterschied 
im Kurvengebilde zwischen be- 2 und be- 3 erblicken wir in dem 
dritten ab- und aufsteigenden Ausschlagsschenkel des e-Ge-
bildes. Während wir in be-2 nur eine Schwingungsperiode 
finden, in der sich diese Ausschlagsschenkel deutlich entwickelt 
haben (nämlich in der zweiten Schwingungsperiode), zeigt sich 
dennoch in dem dritten aufsteigenden Ausschlagsschenkel schon 
eine bedeutende Anzahl von Unterbrechungen, die in der 
dritten Schwingungsperiode schon das ganze Kurvengebilde 
beherrschen, sodass eigentliche Ausschlagsschenkel nicht mehr 
zu unterscheiden sind. 
206. Wie ganz anders verhält es sich in der Vorsilbe be-3 . 
Durch die kräftigere Artikulation tritt die genaue, scharf ge-
stochene Struktur des vokalischen e-Gebildes ganz deutlich in 
die Erscheinung und lässt sich der dritte ab- und aufsteigende 
Ausschlagsschenkel in nicht weniger als 8 Schwingungsperioden 
ganz einwandfrei verfolgen. Erst in der 10. Schwingungsperiode 
erblicken wir den Übergangslaut zum folgenden t-Verschluss, 
und zwar in derselben Weise, wie wir es oben, bei der Be-
sprechung der Vorsilbe be-2, angegeben haben. Nach den aus-
führlichen Erörterungen, die wir oben über die Vorsilbe be- 1 
angestellt haben, brauchen wir jetzt nicht näher mehr auf den 





































chung des jetzt fol­
genden Teiles der 
Kurve betala 3 mit 
dem entsprechen­
den Teile der Kur­
ve betala 2 , also 




zeigt eine so auf­
fällige Ähnlichkeit, dass wir vollständig auf das oben (§ 197) 




















































210. Während wir im betala 2-Gebilde die Nachwirkung des 
t-Verschlusses in fünf Schwingungsperioden wahrnehmen 
konnten, lässt sich diese Nachwirkung in belala3 während der 
Dauer von sechs Schwingungsperioden ganz deutlich verfolgen. 
Ebenso wie dort werden diese sechs Schwingungsperioden von 
uns als Übergangslaute vom Konsonanten t zum a gedeutet. 
Hier ist es jetzt die 7. Schwingungsperiode, die das deutliche 
vokalische Bild des a-Lautes zeigt. Den „Kern" des a-Lautes 
haben wir oben (belala2) in den Schwingungsperioden 6-13 
erblickt. In betala 3 finden wir diesen Kern in den Schwingungs-
perioden 7-19, also reichlich 2/50 Sek. länger, was aller Wahr-
scheinlichkeit nach als Merkmal für die weiterweisende Into-
nation aufzufassen ist. 
211. In der betala 3-Kurve tritt von der 20. Schwingungs-
periode an dieselbe Änderung auf, die wir oben (§ 200) als 
Übergang vom a zum folgenden 1-Laut gedeutet haben. Be-
sonders in der zweiten Hälfte der 20. Schwingungsperiode ist 
die Änderung im Kurvengebilde deutlich zu unterscheiden. 
Auch hier können wir wegen der überaus grossen Ähnlichkeit 






















































































213. Wenn wir 
die Parallele zwi-
schen belala 3 und 
belala2 weiter 
ziehen, finden 
wir, dass das oben 
(§ 202) von der 
16., 17. und 18. Schwingungsperiode Gesagte jetzt gilt für die 20., 
21. und 22. Schwingungsperiode; die Bemerkungen zu der 19. 
Schwingungsperiode oben können wir jetzt für die 23. 
Schwingungsperiode wiederholen. Der musikalische Ton fällt 
aber jetzt von Ais auf Gis und die Intensität von 15 auf 9,5. 
Auch hier deuten wir das merkwürdige Kurvengebilde als 
kräftiges Einsetzen des 1-Lautes im Anlaut zur letzten Silbe 
-la. Hier können wir den 1-Laut während der fünf (oben drei) 
folgenden Schwingungsperioden deutlich verfolgen, während 
die 29. Schwingungsperiode den Übergangslaut zum auslauten-
den a bildet. Von der 30. Schwingungsperiode an erblicken wir 
während der Dauer von neun Schwingungsperioden das rein 
vokalische a-Gebilde, während in der 39. Schwingungsperiode 






















































































Anm. Zur synoptischen Vergleichung der Tonhöhen-
und Tonstärkebewegung verweisen wir auf Abb. 39 (vgl. 
auch § 254 bis 319). 
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15. TALA („Gravis") „sprechen". 
215. Gesprochen wurde dies Versuchswort in dem Satze Tala 
от att belala „Davon sprechen zu bezahlen". Vgl. § 193-203 
und § 204-214. 
216. Bei der Besprechung dieses Wortes tala „sprechen" 
müssen wir vorausschicken, dass es sich nicht besonders als 
typisches Beispiel eines „Gravis"-Wortes im Vergleich zu den 
oben besprochenen „Akuf'-Wörtern betala * und betala 2 eignet, 
weil es in dem Satze Tala om att betala „Davon sprechen zu 
bezahlen" zusammen mit der Präposition „om", also in einem 
Sprechtakt gesprochen wird. Dazu kommt die eigentümliche 
schwedische Intonation, wenn die Präposition unmittelbar auf 
das Zeitwort folgt. Für ein nicht-schwedisches Ohr macht es 
den Eindruck, als ob die Präposition in bedeutend höherem 
Ton und mit bedeutend grösserer Intensität gesprochen wird. 
Wir werden daher die Präposition „om" auch in unsere Be-
trachtungen aufnehmen, um zu untersuchen, in wiefern oben-
genannte Wahrnehmung mit dem Ohr der Wirklichkeit in der 
Aussenwelt entspricht. Es ist selbstredend, dass vor einem stark 
betonten, in höherer Tonlage gesprochenen Worte die unmittel-
bar vorangehende Silbe stark beeinflusst wird, um so mehr, 
wenn diese Präposition, wie es hier der Fall ist, dem Versuchs-
worte enklitisch angehängt wird. Für eine objektive Unter-
suchung des „Gravis"-Akzentes werden wir aber im vorliegen-
den Falle nur die erste Silbe ta- verwenden können. 
217. Der Anfang des Kurvengebildes zeigt die Sprengung des 
t-Verschlusses, während die ersten sechs Schwingungsperioden 
als Übergangslaute zum folgenden a gedeutet werden müssen. 
Von der 7. Schwingungsperiode an erscheint sodann das rein 
vokalische a-Gebilde, das sich während der Dauer von sechs 
Schwingungsperioden verfolgen lässt. Schon jetzt in der 13. 
Schwingungsperiode tritt eine Umformung im Kurvengebilde 
auf, welche wir nur als einen Übergangslaut zum folgenden 
1-Laut deuten können: der 6. ab- und aufsteigende Ausschlags-
schenkcl zeigt nämlich auf einmal eine Unterbrechung, die in 
den vorangehenden Kurvengebilden nicht, in den folgenden 
aber wohl konstatiert werden kann. Wir machen ganz be-
sonders darauf aufmerksam, dass von einer derartigen Um-
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formung in der Mitte des Kurvenbildes des a-Vokales bei den 
„Akut"-Wörtern betala * und betala2 gar nicht die Rede war. 
Dort traten diese Umformungen im Gebilde, die wir als Über-
gangslaute gedeutet haben, erst ganz am Ende des Vokales auf. 
Die sich in stetig steigerndem Masse vollziehende Umformung, 
die wir also in der 13. Schwingungsperiode zuerst konstatieren 
können, lässt sich bis in die 23. Schwingungsperiode hinein 
verfolgen. 
218. Die 24. Schwingungsperiode zeigt das unverkennbare 
Doppelbild eines Übergangslautes (in dem eigentümlichen Ge-
präge der zweiten Hälfte dieser Periode). Wenn wir das 
Gebilde dieser Periode durch das kräftige Einsetzen des 1-
Lautes erklären, ergibt sich doch ein bedeutender Unterschied 
zu der entsprechenden 19. Schwingungsperiode der Kurve 
betala ι und der 23. Schwingungsperiode der Kurve betala 2 . 
Die überaus grosse Zahl der Schenkelausschläge, die in der 
obengenannten 19. und 23. Schwingungsperiode bei dem mehr 
oder minder verschwommenen Bild nicht einwandfrei zu messen 
und zu zählen sind, fehlt in der 24. Schwingungsperiode des 
vorliegenden Wortes tala. Wir glauben diese Abweichung 
dadurch erklären zu dürfen, dass in dem „Gravis"-Worte tala 
sich der Übergang zum 1-Laut in viel gleichmässigerer Weise 
vollzieht als im „Akut"-Worte betala. Wir möchten nicht unter-
lassen die oben angegebenen Eigentümlichkeiten als besondere 
und wichtige Merkmale im Wesen des „Gravis"- und „Akut"-


























































































































220. In der 24. Schwingungsperiode erblicken wir also, wie 
schon oben (§ 218) angegeben wurde, das Einsetzen des 1-Lautes 
im Anlaut zur letzten Silbe -la. Eine Vergleichung mit dem 
entsprechenden Kurventeil des „Akut"-Wortes belala3 und 
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betala 2 ergibt den Unterschied, dass der musikalische Ton von 
Gis auf Fis fällt (dort von Ais auf Gis) und die Intensität von 
15 auf 14 (dort von 15 auf 9,5). Wie schon oben beim Über-
gang des a-Lautes zum 1-Laute angegeben wurde, vollzieht sich 
also auch hier der Übergang vom 1 zum a-Laut der zweiten 
Silbe in gleichmässigerer Weise als im „Akut"-Worte betala. 
Den 1-Laut können wir jetzt im Kurvengebilde während der 
Dauer von fünf Schwingungsperioden verfolgen, so wie es also 
auch mit der Kurve des Wortes betala3 der Fall ist. Die 30. 
Schwingungsperiode bildet jetzt den Übergang zum auslauten-

































222. Von der 31. Schwingungsperiode an er-
blicken wir das vokalische a-Gebilde, welches, 
ohne dass eine Trübung erscheint, sich während 
der Dauer von zehn Schwingungsperioden ver-
folgen lässt. In der 40. Schwingungsperiode finden 
wir das erste Anzeichen zum Übergangslaut vom 
a zum о der enklitisch angehängten Präposition 
„om" (vgl. oben § 216). Die Abweichung in der 
40. Schwingungsperiode von der 39. findet sich in 
dem 6. aufsteigenden Ausschlagsschenkel, der 
eine deutlich sichtbare Verdickung zeigt, die in 
den fünf folgenden Schwingungsperioden immer 
deutlicher hervortritt. Bis hierher deuten wir das Kurven-
gebilde als eine Umformung des a-Lautes zum o-Laute. Diese 







mehr in den a-Vokal hineindrängt, um sich schliesslich in der 
46. Schwingungsperiode ganz vom a-Laute zu emanzipieren und 
schon in der 47. Schwingungsperiode das vollkommen reine 
























































































































224. Von der 54. Schwingungsperiode an zeigt sich eine Än-
derung im Kurvengebilde, die wir als erstes Anzeichen des 
herannahenden m-Lautes deuten: die deutliche Unterbrechung 
in dem zweiten absteigenden Ausschlagsschenkel ist fast voll-
ständig verschwunden; die in der zweiten Hälfte der Schwing-
ungsperioden bis jetzt deutlich hervorgetretenen ganz kleinen 
Ausschlagsschenkel rücken immer mehr zu einer etwas ver-
schwommenen Verdickung zusammen, die wir als konsonan-
tisches Gebilde des m-Lautes deuten. Das reine m-Gebilde, das 
in der 59. Schwingungsperiode seine endgültige Gestalt ange-
nommen hat, können wir während der Dauer von 13 Schwing-
ungsperioden verfolgen. Die beiden letzten Schwingungs-
perioden (Nr. 72 und 73) zeigen das Bild des absterbenden 
Konsonanten m, der seinen jähen Abschluss findet in einigen 
angehäuften, ganz kurzen Schenkelausschlägen, die vermutlich 
durch das Öffnen der Lippen nach dem m-Verschluss und den 
dadurch verursachten Luftstrom gegen die Membran des Mikro-





























































































Anm. Das Verhältnis der Tonhöhen-
bewegung zu dem Intensitätsverlauf 
lässt sich ohne weiteres aus der gra-
phischen Darstellung Abb. 40 ablesen. 
Mit Hilfe von Pauszeichnungen nach 
den Abb. 38, 39 und 40 kann man auch 
die akzentuellen Verhältnisse der 
„abschliessenden Akutform" betala 
mit denen der „weiterweisenden 
Akutform" betala und denen des sog. 
„Gravis-Wortes" tala bequem verglei-












16. SKILLING („Akut") „Schilling". 
226. Gesprochen wurde dies Versuchswort in „abschliessen-
dem" Ton in dem Satze Villig att belala fem Skilling „bereit 
fünf Schilling zu bezahlen" als Gegensatz zu dem sog. „Gravis-
Worte" villig desselben Satzes, das in „weiterweisendem" Ton 
gesprochen wurde. Vgl. § 236-242. 
227. Die Vergleichung des Wortes „skilling" („Akut") mit 
dem Worte „villig" („Gravis") führt zunächst zu einer Ver-
gleichung der Kurvengebilde des Vokales i, der in beiden 
Wörtern sowohl in der ersten wie in der zweiten Silbe erscheint, 
während die beiden Wörter in dem Träger der Silbengrenze, 
nämlich hier dem 1, ebenfalls übereinstimmen. 
WW 
b. Vokal i der 2. Silbe des 
Wortes „villig" („Gravis") 
d. Vokal i der 2. Silbe des 
Wortes „skilling" („Akut") 
Typische i-Kurven 
nach A. Gemelli u. G. Pastori es) 
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α. Vokal i der 1. Silbe des 
Wortes „villig" („Gravis") 
c. Vokal i der 1. Silbe des 
Wortes „skilling" („Akut") 
228. Wie aus den obenstehenden schematischen Abbildungen 
hervorgeht, zeigen die vier i-Kurven (α, b, с und d) eine sehr 
grosse Übereinstimmung. Nur das i-Gebilde der zweiten Silbe 
des Wortes „skilling" (d) hat daneben auch eine Abweichung 
(s. § 230). Sowohl die Kurven a wie b haben zwei ab- und 
aufsteigende Ausschlagsschenkel; der zweite aufsteigende Aus-
schlagsschenkel zeigt oben das rudimentäre Bild eines neu 
hinzutretenden Ausschlagsschenkels, das in Kurve b deutlicher 
hervortritt als in Kurve a. 
229. In dem i-Gebilde der ersten Silbe des „Akuf'-Wortes 
»skilling« (Kurve-c) zeigen sich die Verdickungen oder Unter-
brechungen als regelrecht ausgebildete ab- und aufsteigende 
Ausschlagsschenkel. Es ist interessant einmal das i-Gebilde zu 
vergleichen mit dem Oszillogramm des i-Vokales, das wir in 
den Beilagen zum Artikel von A. Gemelli und G. Pastori «э) 
finden. Dort lesen wir nämlich folgendes: (S. 15) „La période 
typique de cette voyelle est caractérisée par la coexistence de 
deux groupes d'oscillations: l'un consiste dans un petit nombre 
(généralement deux ou trois) d'oscillations harmoniques, qui 
possèdent une amplitude considérable; l'autre de quelques 
oscillations toutes petites, mais très fréquentes, l'une desquelles 
est toujours anharmonique". Wir konstatieren also eine grosse 
Übereinstimmung mit dem Kurvengebilde der „5 périodes 
typiques", besonders wenn wir die vielen Unterbrechungen in 
dem zweiten aufsteigenden Ausschlagsschenkel bei Gemelli und 
Pastori als identisch erklären mit der von uns gefundenen 
Anhäufung von Unterbrechungen an der oberen Spitze dieses 
Ausschlagsschenkels. Hierzu muss noch bemerkt werden, dass 
wir das von Gemelli und Pastori gegebene Oszillogramm für 
eine richtige Vergleichung mit dem unsrigen umkehren müssen 
und das Kurvengebilde der Schwingungsperioden mit dem 
ersten grossen ab-steigcnden Ausschlagsschenkel anfangen 
müssen und nicht, wie obengenannte Untersucher es machen, 
mit dem ersten aussteigenden Ausschlagsschenkel. Unter 
diesem Vorbehalt dürfen wir nach unsrer Meinung unsre α-, 
b- und c-Kurven als typische Kurven des i-Vokales deuten, 
welche mit den typischen i-Kurven bei Gemelli und Pastori 
eine stark auffallende Ähnlichkeit aufweisen. 
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230. Die i-Kurven der zweiten Silbe des „Akut-Wortes" 
„skilling" (Kurve d) weichen aber bedeutend von den oben 
beschriebenen ab, da sich hier, abgesehen von der Anhäufung 
von Unterbrechungen an der Spitze des letzten aufsteigenden 
Ausschlagsschenkels, noch ein dritter ab- und aufsteigender 
Schenkel vollständig entwickelt hat. Diese Erscheinung mochten 
wir aus dem Eindringen des folgenden ng-Lautes erklären, der 
gleichsam das ganze i-Gebilde überwuchert, sodass wir in dieser 
zweiten Silbe eigentlich nicht mehr von einem i-Vokale reden 
dürfen, sondern von einem neuen selbständigen Laute, den wir 























































232. Weil der zweite und der dritte aufsteigende Ausschlags-
schenkel der 11. Schwingungsperiode wegen einer stärkeren 
Verdickung — als Folge einer grösseren Anzahl von Schenkel-
ausschlägen — ein von den entsprechenden Schenkeln der vor-
hergehenden Perioden abweichendes Bild zeigt, so deuten wir 
diese Schwingungsperiode als Übergangslaut vom i zum 1; auch 
die 12. Schwingungsperiode zeigt noch nicht das rein konso-
nantische Gepräge, das erst in der 13. Schwingungsperiode 
deutlich hervortritt und sich während der Dauer von 
10 Schwingungsperioden verfolgen lässt. Der musikalische Ton 
fällt nach der 10. Schwingungsperiode von H (grosse Oktave) 

































































234. Wie oben schon angedeutet 
wurde, erblicken wir in den beiden 
letzten Schwingungsperioden (Nr. 23 
u. 24) Übergangslaute vom 1 zum fol-
genden Laut: der zweite aufsteigende 
Ausschlagsschenkel der 1-Kurve zeigt 
ein anderes Bild, in dem die bedeu-
tend grössere Zahl der Unterbre-
chungen deutlich hervortritt, während 
die 24. Schwingungsperiode schon 
wieder unverkennbare vokalische 
Merkmale hat. 
Schon oben (§ 230) haben wir angegeben, zu welchen 
Schwierigkeiten eine genaue Vergleichung der verschiedenen 
i-Kurven führt und ebenfalls, dass wir das jetzt folgende 
Kurvengebilde als selbständigen [іч] „ing"-Laut deuten 
möchten. Dasselbe typische Kurvengebilde lässt sich ganz bis 
ans Ende des Wortes verfolgen, obgleich besonders nach der 
34. Schwingungsperiode das vokalische Element im Kurven-
gebilde immer mehr in den Hintergrund gedrängt wird und 
das konsonantische Gepräge dagegen immer deutlicher hervor-
tritt. Das Ende der Kurve, also von der 34. bis zur 40. Schwing-
ungsperiode, zeigt ein ganz gleichmässiges Absterben des [іЛ]-































































































Anm. ZUT synoptischen Vergleichung der Tonhöhen-
und Tonstärkebewegung verweisen wir auf die graphi-
sche Darstellung Abb. 41 (vgl. § 254 bis 319). 
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17. VILLIG („Gravis") „bereit". 
236. Gesprochen wurde dies Versuchswort in „weiterweisen-
dem" Ton in dem Satze Villig att belala fem Skilling „bereit 
fünf Schilling zu bezahlen" als Gegensatz zu dem sog. „Akut-
Worte" skilling desselben Satzes, das hier in „abschliessendem" 
Ton gesprochen wurde. Vgl. § 226-235. 
237. Nach der ausführlichen Einleitung zum vorhergehenden 
Worte „skilling" (§ 226-235) und den eingehenden Erörterungen 
über die den beiden Wortern gemeinsamen Vokale i können 
wir uns jetzt kürzer fassen. 
Den Anfang der Kurve bildet der stimmhafte v-Laut, der 
nach acht Schwingungsperioden in den Übergangslaut zum 
folgenden i übergeht. Die 9. und 10. Schwingungsperiode deuten 
wir als Übergangslaute, während wir von der 11. Schwingungs-
periode an das uns bekannte reine i-Gebilde erblicken, das 































































































































239. Die 27. Schwingungsperiode 
deuten wir als Übergangslaut zum fol-
genden 1-Laut. Von der 28. bis zur 40. 
Schwingungsperiode erblicken wir so-
dann das reine konsonantische 1-
Gebilde, das in der 41. Schwingungs-
periode durch den eintretenden i-
Vokal gestort wird. Die 42. Schwing-
ungsperiode ist deutlicher Übergangs-
laut, während wir von der 43. bis zur 









































































































































241. Die 52. und 53. Schwingungsperiode deuten 
wir als Übergangslaute zum folgenden stimmhaften 
Verschlusslaut g. Wegen des schwachen Stimm-
tones ist das Kurvengebilde nur während vier bis 
fünf Schwingungsperioden deutlich. In der 62. und 
63. Schwingungsperiode finden wir die ersten An-
zeichen des Abnehmens und des Aussetzens des 
Stimmtones und die ersten Anzeichen des damit 
verbundenen vollständigen Verschlusses, der aber 
schon in der 64. Schwingungsperiode gesprengt 
wird. Dass diese Sprengung des Verschlusses in 
kräftiger Weise stattfindet, beweisen die ange-
häuften und ganz kleinen „Störungs"-Ausschläge des Oszillo-
graphen, die sich noch eine ganze Weile im Leerlaufstreifen 
verfolgen lassen, sogar bis zum Augenblick, in dem das fol-























































































Anm. Das Verhältnis der Tonhöhenbewegung zu dem 
Intensitätsverlauf ist aus der graphischen Darstellung 
Abb. 42 abzulesen (vgl. § 254 bis 319). 
Zur Vergleichung der Akzentverhältnisse des Vokalis-
mus dieser beiden Versuchswörter skilling und villig 
empfiehlt es sich durch Pauszeichnungen die beiden 
graphischen Kurven der Abb. 41 und 42 zusammen-
zustellen. 
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18. ORO („Gravis") „Unruhe", „Sorge". 
243. Gesprochen wurde dies Versuchswort in „weiterweisen­
dem" Ton in dem Satze Plagas αν ого och tvivel „sich mit 
Sorgen und Zweifeln tragen". 
244. Im Gegensatz zu den vorigen Wörtern hat dieses Ver-
suchswort vokalischen Anlaut. Sowohl die erste wie die zweite 
Silbe haben den Vokal o; sie bieten uns also eine willkommene 
Gelegenheit, die beiden Vokale mit einander zu vergleichen. 
Ebenso wie dies bei konsonantisch anlautenden Wörtern der 
Fall ist, ist auch hier im Beginn die Struktur der Schwingungs-
perioden noch nicht ganz ausgebildet, sodass die ersten drei 
Schwingungsperioden als zum eigentlichen o-Laut führende 
Übergangslaute gedeutet werden müssen. Die 3. Schwingungs-
periode zeigt das rein vokalische o-Gepräge, das während der 
Dauer von 14 Schwingungsperioden bleibt. Die 17. Schwing-
ungsperiode enthält das erste Anzeichen für den Eintritt eines 
Übergangslautes zum folgenden r, obgleich zunächst von einem 
konsonantischen Einschlag noch nicht die Rede sein kann. Die 
deutlich auftretende Änderung im Kurvcngebilde führen wir 
zurück auf die Modifikation des o-Lautes durch die Änderung 
des Ansatzrohres, sobald die richtige Mundstellung zur Erzeu-
gung des folgenden r-Lautes gesucht wird. Es ist die bekannte 
Erscheinung, auf die wir schon früher (vgl. oben das Versuchs-
wort skopan § 171) hingewiesen haben. Sobald aber die Ver-
dickung in dem zweiten aufsteigenden Ausschlagsschenkel in 
eine sehr grosse Anzahl von ganz kurzen Schenkelausschlägen 
übergeht, sind wir zu der Annahme berechtigt, dass sich hier 
ein deutlicher Übergangslaut zum folgenden r-Laut zeigt und 
wir es also mit einem aus o + r bestehenden Mischlaut zu tun 
haben. Von der 30. Schwingungsperiode an deuten wir das 































































































































































246. Das Kurvengebilde des r-Lautes finden wir in der 30., 
31., 32., 33. und 34. Schwingungsperiode. Die 35. und 36. 
Schwingungsperiode zeigt eine plötzliche Unterbrechung des 
r-Gebildes, die nur auf eine Störung des Apparates zurück-
geführt werden kann. In den jetzt folgenden Schwingungs-
perioden weichen die Kurvengebilde insofern von den vorher-
gehenden r-Kurven ab, als die Zahl der Unterbrechungen be-
deutend grösser wird. Wir deuten dies als eine Einmischung 
des folgenden o-Lautes in den r-Laut und bemerken zu gleicher 
Zeit, dass das reine vokalische o-Gebilde, das wir in der ersten 
Silbe des Wortes gefunden haben, in der zweiten Silbe nicht 
wiederkehrt. Man erhält den Eindruck, dass jetzt die kräftigen 
Schwingungen des r-Lautes ein regelmässiges Zustandekommen 
des o-Vokales verhindert und so dann auch im Kurvenbilde 
die konsonantischen Schenkelausschlage die vokalischen gleich-
sam überwuchert haben. Bis zum Ende des Wortes können wir 
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nur ein unreines Kurvengebilde des o-Lautes konstatieren, 
dessen wirkliche Natur aus den Ausschlägen und Unter-



















































































































































































Anm. Zur Beurteilung der Tonhöhen- und Intensitäts-
bewegung in diesem Versuchswort verweisen wir auf die 
graphische Darstellung Abb. 43 (vgl. auch § 254 bis 319). 
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19. TVIVEL („Akut") „Zweifel". 
248. Gesprochen wurde dies Versuchswort in „abschliessen­
dem" Ton in dem Satze Piagas αυ ого och tvivel „sich mit 
Sorgen und Zweifeln tragen". 
249. Zunächst wollen wir den Kurven-Anfang des Wortes 
„tvivel" mit dem Anfang des § 215 ff. besprochenen Wortes 
„tala" vergleichen, da beide Wörter mit demselben Konsonanten 
anfangen. Auch hier kündigt ein kleiner, aber deutlicher Aus-
schlag im Leerlaufstreifen die Sprengung des t-Verschlusses an. 
Deutlich ist aus der unmittelbar folgenden unzählbaren Menge 
der ganz kleinen Ausschläge, die auch hier als schraffierter 
Teil des Leerlaufstreifens hervortreten, die kräftige Artikula-
tion des t-Lautes ersichtlich, dem eine Art von stimmlosem 
Konsonanten folgt, dessen Gebilde am besten mit dem Konso-
nanten s zu vergleichen ist, obgleich völlige Übereinstimmung, 
die den t-Laut zu einer Affricata machen würde, nicht vorliegt 
und auch nicht zu der gewöhnlichen schwedischen Artikulation 
des t-Lautes stimmen würde. Da im Worte tvivel dem t-Laut 
der stimmhafte Konsonant „v" folgt und nicht ein Vokal, wie 
in „tala", so dauert es verhältnismässig lange (4/50 Sek.), bis 
das übrigens ganz schwache Kurvengebilde dieses v-Lautes sich 
vom Leerlaufstreifen abhebt (im Worte „tala" war die „Länge 
des t-Lautes" bloss 12/з/50 Sek.). 
250. In den ersten drei gemessenen und berechneten Schwing­
ungsperioden erblicken wir also das Gebilde des v-Lautes; die 
drei folgenden Schwingungsperioden deuten wir als Übergangs-
laute zum folgenden i-Vokale, während wir die 7. bis 15. 
Schwingungsperiode als den Kern des i-Lautes betrachten. Von 
der 15. bis zur 25. Schwingungsperiode finden wir eine Modi-
fikation der i-Kurve unter dem Einfluss des herannahenden 
v-Lautes. Zunächst zeigt sich der Einfluss der sich allmählich 
ändernden Mundstellung im Kurvengebilde: wir sehen, wie die 
anfangs deutliche Unterbrechung im zweiten aufsteigenden 
Ausschlagsschenkel allmählich ein undeutlicheres, verschwom-
menes Gepräge erhält; von der 15. Schwingungsperiode an ist 
diese Unterbrechung vollständig verschwunden, und darum 
deuten wir die Kurven bis zur 25. Schwingungsperiode als 





























































































































252. In der 25., 26. und 27. Schwingungsperiode 
erblicken wir das Kurvengebilde des v-Lautes, das 
mit dem v-Gebilde am Anfang des Wortes genau 
übereinstimmt. 
107 Die 28. bis 33. Schwingungsperiode deuten wir 
als Übergangslaute zum folgenden e. Der e-Vokal 
A hat aber unter dem Einfluss des vorhergehenden 
stimmhaften v-Lautes und des folgenden 1-Lautes 
3,5 keine Gelegenheit sich zu einem reinen Vokal zu 
entwickeln und demzufolge zeigt das Kurven-
gebilde auch kein rein vokalisches Gepräge. 
' Während anfangs noch deutliche Spuren des v-
Lautes zu verzeichnen sind, erblicken wir mit kaum wahrnehm-
barem Übergang schon bald die Spuren des auslautenden 1-
Lautes. Es ist somit sehr fraglich, ob hier in der zweiten Silbe 
von einem e-Laut mit folgendem 1-Laut gesprochen werden 
darf, oder ob wir es nicht vielmehr mit einem anfangs modi-
fizierten und später abklingenden [IJ-Laut zu tun haben. Fort-
gesetzte oszillogrammatische Aufnahmen werden auch in diese 












































































































































Anm. Zur Vergleichung 
der Tonhöhen- und Ton-
stärkebewegung in diesem 
Versuchswort s. die graphi-
sche Darstellung dieses Os-
zillogramms Abb. 44 (vgl. 
auch § 254 bis 319). 
144 
IV. Die Dauer der einzelnen Laute 
der Versuchswörter. 
254. Wie schon Brandi und Tourbier70) in ihrer Schrift 
„Lebendige Sprache" hervorheben, ist es bei der Kompliziert-
heit der hier in Frage kommenden Verhältnisse äusserst 
schwierig die Dauer eines einzelnen Lautes aus dem oszillo-
grammatischen Kurvenbilde genau abzulesen, obschon dieses in 
dieser Hinsicht unvergleichlich feinere Verhältnisse zeigt als 
z.B. eine durch das Kymographion hergestellte Sprachinskrip-
tion. Jeder Laut hat, wie wir bereits gesehen haben, einen Laut-
kern 7 1 ) , der sich aus dem unmittelbar vorangehenden „Supple-
mentlaut" 72) entwickelt und der in dem sogenannten „Komple-
mentlaut"72) ausklingt. Dann folgt der zum nächsten Laut 
hinüberführende Übergangslaut72), der erst kaum merkbar und 
allmählich deutlicher in den zum folgenden Lautkern führen-
den Supplementlaut übergeht. Es folgt hieraus, dass es — 
ähnlich wie bei der phonetischen Bestimmung der Wortsilben 
— tatsächlich unmöglich ist, die Dauer eines einzelnen Lautes 
— als Teil eines Wortes — genau abzugrenzen und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil es solche Einzellaute im Wort-
klangbilde nicht gibt, sondern nur in einander übergleitende 
und sich somit gegenseitig vermischende Lautvorstellungen, in 
denen man höchstens einen mehr oder weniger festumrissenen 
„Lautkern" erblicken kann. 
255. Da wir nun aber doch grossen Wert darauf legen, wenn 
irgend möglich die Versuchswörter unter einander zu verglei-
chen mit Rücksicht auf die Dauer der „Einzellaute", haben wir 
als Dauer eines Einzellautes diejenigen Schwingungsperioden 
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gezählt, die noch nicht das deutliche Bild eines Übergangslautes 
zeigen — was ja, soweit es wortanlautende Sprachelemente 
betrifft, keinerlei Schwierigkeiten bietet. Mit der ersten 
Schwingungsperiode des Übergangslautes fangen wir also den 
folgenden Laut an. In dem ersten Versuchsworte „Anden" 
(Akut) z.B. rechnen wir die Dauer des a-Vokales von der ersten 
bis zur 18. Schwingungsperiode, weil die 19. Schwingungs-
periode das deutliche Bild des Übergangslautes zeigt. Sodann 
nehmen wir also von der 19. Schwingungsperiode die Dauer 
des nd-Komplexes einschliesslich der Pause des d-Verschlusses. 
256. Bei dieser Methode wird es uns trotz aller Schwierig-
keiten möglich sein uns über die Dauer der einzelnen Laute 
eine einigermassen klare Vorstellung zu bilden, ohne dass wir 
uns in die schwierige und wohl nie reinlich zu lösende Frage 
der exakten absoluten Dauer eines Einzellautes in einem Worte 
verlieren. 
1. ANDEN („Akut"). 
257. Dauer des ganzen Wortes 45 X 0,01 Sek. 
Dauer des a-Lautes vom Anfang bis Schwp. 18 = 12,5 X 0,01 Sek. 
Dauer des nd-KompI. v. Schwp. 19 b. Schwp. 45 = 17,5 X 0,01 Sek. 
Dauer des e-Lautes v. Schwp. 46 b. Schwp. 52 = 6 X 0,01 Sek. 
Dauer des η-Lautes v. Schwp. 53 b. Schwp. 60 = 9 X 0,01 Sek. 
2. ANDEN („Gravis"). 
258. Dauer des ganzen Wortes 50 X 0,01 Sek. 
Dauer des a-Lautes vom Anfang bis Schwp. 18 = 12,5 X 0,01 Sek. 
Dauer des nd-Kompl. v. Schwp. 19 b. Schwp. 39 = 20 X 0,01 Sek. 
Dauer des e-Lautes v. Schwp. 40 b. Schwp. 53 = 9 X 0,01 Sek. 
Dauer des η-Lautes v. Schwp. 54 b. zum Ende = 8 X 0,01 Sek. 
3. BUREN („Akut"). 
259. Dauer des ganzen Wortes 29 X 0,0213 Sek. 
Dauer des b-Lautes v. Schwp. 1 b. Schwp. 14 = 5,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des u-Lautes v. Schwp. 15 b. Schwp. 31 = 6,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des w-Lautes v. Schwp. 32 b. Schwp. 39 = 3 X 0,0213 Sek. 
Dauer des r-Lautes v. Schwp. 40 b. Schwp. 52 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des e-Lautes v. Schwp. 53 b. Schwp. 64 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des η-Lautes v. Schwp. 65 b. Schwp. 73 = 5 X 0,0213 Sek. 
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4. BUREN („Gravis"). 







b-Lautes v. Schwp. 1 b. Schwp. 14 = 5,5 X 0,0213 Sek. 
u-Lautes v. Schwp. 15 b. Schwp. 29 = 6 X 0,0213 Sek. 
w-Lautes v. Schwp. 30 b. Schwp. 39 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
r-Lautes v. Schwp. 40 b. Schwp. 46 = 2,5 x 0,0213 Sek. 
e-Lautes v. Schwp. 47 b. Schwp. 65 = 6,5 X 0,0213 Sek. 
η-Lautes v. Schwp. 66 b. Schwp. 78 = 7 X 0,0213 Sek. 
261. 
5. BERUSAD („Akut"). 
Dauer des ganzen Wortes 40 X 0,0213 Sek. 
Dauer des b-Lautes 
Dauer des e-Lautes 
Dauer des r-Lautes 
Dauer des u-(w)Lautes 
Dauer des s-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
Dauer des d-Lautes 
vom Anfang bis Schwp. 1 
v. Schwp. 2 b. Schwp. 14 : 
v. Schwp. 15 b. Schwp. 22 
v. Schwp. 23 b. Schwp. 38 : 
v. Schwp. 2 b. Schwp. 12 
v. Schwp. 13 b. zum Ende : 
2,5 X 0,0213 Sek. 
5 X 0,0213 Sek. 
3,5 X 0,0213 Sek. 
7 X 0,0213 Sek. 
9 X 0,0213 Sek. 
6,5 X 0,0213 Sek. 
6,5 X 0,0213 Sek. 
6. RUSIG („Gravis"). 
262. Dauer des ganzen Wortes 31,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des r-Lautes vom Anfang bis Schwp. 8 = 3,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des u-(w)Lautes v. Schwp. 9 b. Schwp. 27 = 7,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des s-Lautes = 1 2 X 0,0213 Sek. 
Dauer des i-Lautes v. Schwp. 1 b. Schwp. 14 = 5 X 0,0213 Sek. 








7. BORDET („Akuf'-abschliessend). 
Dauer des ganzen Wortes 32 X 0,0213 Sek. 
des b-Lautes v. Schwp. 1 b. Schwp. 10 = 5 X 0,0213 Sek. 
des o-Lautes v. Schwp. 11 b. Schwp. 21 = 4 X 0,0213 Sek. 
des rd-Kompl. v. Schwp. 22 b. Schwp. 32 = 4 X 0,0213 Sek. 
des d-Lautes v. Schwp. 33 b. Schwp. 41 = 4 X 0,0213 Sek. 
des e-Lautes v. Schwp. 42 b. Schwp. 49 = 4 X 0,0213 Sek. 
des t-Lautes = 1 1 X 0,0213 Sek. 
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8. BORDET („АкиГ-weiterweisend). 
264. Dauer des ganzen Wortes 30X0,0213 Sek. 
Dauer des b-Lautes v. Schwp. 1 b. Schwp. 10 = 4 X 0,0213 Sek. 
Dauer des o-Lautes v. Schwp. 11 b. Schwp. 25 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des rd-Kompl. v. Schwp. 26 b. Schwp. 39 = 5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des d-Lautes v. Schwp. 40 b. Schwp. 50 = 3,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des e-Lautes v. Schwp. 51 b. Schwp. 63 = 4 X 0,0213 Sek. 
Dauer des t-Lautes v. Schwp. 64 b. Schwp. 66 = 9 X 0,0213 Sek. 
265. 
9. BORDET („Akut"-fragend). 
Dauer des ganzen Wortes 30,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des b-Lautes 
Dauer des o-Lautes 
Dauer des rd-Kompl. 
Dauer des d-Lautes 
Dauer des e-Lautes 






























4,5 X 0,0213 Sek. 
4,5 X 0,0213 Sek, 
4,5 X 0,0213 Sek, 
3 X 0,0213 Sek, 
4 X 0,0213 Sek, 
10 X 0,0213 Sek, 
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10. SKOPAN („Gravis"-abschliessend). 
Dauer des ganzen Wortes 37,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des s-Lautes 
Dauer des k-Lautes 
Dauer des o-Lautes 
Dauer des p-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
















8 X 0,0213 Sek, 
1,5 X 0,0213 Sek, 
4 X 0,0213 Sek, 
9,5 X 0,0213 Sek. 
6 X 0,0213 Sek. 
8,5 X 0,0213 Sek, 
11. SKOPAN („Gravis"-weiterweisend). 
267. Dauer des aufgenommenen Wortes 28,5 X 
(Diese Angabe berücksichtigt nicht den Anlaut s, 
eine Unregelmässigkeit bei der Aufnahme dieser 
registriert worden ist). 
Dauer des s-Lautes 
Dauer des k-Lautes 
Dauer des o-Lautes 
Dauer des p-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
Dauer des n-Lautes 
v. Schwp. 2 b. Schwp. 13 = 
v. Schwp. 1 b. Schwp. 17 = 










X 0,0213 Sek. 
X 0,0213 Sek. 
X 0,0213 Sek. 
X 0,0213 Sek. 
X 0,0213 Sek. 
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12. SKOPAN („Gravis"-fragend). 
268. Dauer des ganzen Wortes 37 X 0,0213 Sek. 
Dauer des s-Lautes 
Dauer des k-Lautes 
Dauer des o-Lautes 
Dauer des p-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
v. Schwp. 
v. Schwp. 
2 b. Schwp. 12 = 
1 b. Schwp. 17 = 
8,5 x 0,0213 Sek. 
1,5 X 0,0213 Sek. 
4 X 0,0213 Sek. 
9 X 0,0213 Sek. 
6 X 0,0213 Sek. 
Dauer des η-Lautes v. Schwp. 18 b. Schwp. 30 = 8 X 0,0213 Sek. 
13. BET ALA („Akuf'-abschliessend). 
269. Dauer des ganzen Wortes (gerechnet von der Sprengung 
des t-Verschlusses an) 18X0,0213 Sek. 
= 1 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 1 b. Schwp. 18 = 9 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 19 b. Schwp. 23 = 2,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 24 b. Schwp. 31 = 5,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des t-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
Dauer des 1-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
14. BETALA („Akuf'-weiterweisend). 
270. Dauer des ganzen Wortes (gerechnet von der Sprengung 
des t-Verschlusses an) 20 X 0,0213 Sek. 
Dauer des t-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
Dauer des J-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
= 1,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 1 b. Schwp. 22 = 9,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 23 b. Schwp. 29 = 3 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 30 b. Schwp. ... = 6 X 0,0213 Sek. 
271. 
15. TALA („Gravis"). 
Dauer des ganzen Wortes 22X0,0213 Sek. 
Dauer des t-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
Dauer des 1-Lautes 
Dauer des a-Lautes 
= 1,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 1 b. Schwp. 23 = 10 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 24 b. Schwp. 30 - 3 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 31 b. Schwp. 46 = 7,5 X 0,0213 Sek. 
16. SHILLING („Akuf'-abschliessend). 
272. Dauer des ganzen Wortes (gerechnet vom Anfang des 
i-Vokals an) 19,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des i-Lautes 
Dauer des 1-Lautes 
Dauer des ing-Lautes 
Dauer des ng-Lautes 
v. Schwp. 1 b. Schwp. 12 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 13 b. Schwp. 24 = 5,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 25 b. Schwp. 33 = 5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 35 b. Schwp. ... = 4,5 X 0,0213 Sek. 
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17. VILLIG („Gravis"-weiterweisend). 
273. Dauer des ganzen Wortes (gerechnet vom Anfang des 
i-Vokals an) 23,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des i-Lautes 
Dauer des 1-Lautes 
Dauer des i-Lautes 
Dauer des g-Lautes 
v. Schwp. 11 b. Schwp. 27 = 6 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 28 b. Schwp. 42 = 7 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 43 b. Schwp. 53 = 4,5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 54 b. Schwp. 67 = 6 X 0,0213 Sek. 
274. 
18. ORO („Gravis"-weiterweisend). 
Dauer des ganzen Wortes 28,5 X 0,0213 Sek. 
Dauer des o-Lautes v. 
Dauer des r-Lautes v. 
Dauer des o-Lautes v. 
Schwp. 1 b. Schwp. 
Schwp. 30 b. Schwp. 
Schwp. 43 b. Schwp. 
29 = 12 X 0,0213 Sek. 
42 = 6,5 X 0,0213 Sek. 
65 = 10 X 0,0213 Sek. 
19. TVIVEL („Akuf'-abschliessend). 
275. Dauer des ganzen Wortes (gerechnet vom Anfang des 
















v. Schwp. 1 b. Schwp. 6 = 3 x 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 7 b. Schwp. 24 = 8 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 25 b. Schwp. 32 = 4 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 33 b. Schwp. 41 = 5 X 0,0213 Sek. 
v. Schwp. 42 b. Schwp. 51 = 6,5 X 0,0213 Sek. 
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V. Die Qualität der Laute. 
276. Nach dem Vorbilde von A. Brandi und R. Tourbier™) 
und ihrer schon oben zitierten Schrift „Lebendige Sprache" 
haben wir untersucht, ob das oszillogrammatische Kurvenbild 
auch näheren Aufschluss über die Qualität der Laute unserer 
Versuchswörter geben könnte. Zur ersten Probe haben wir den 
a-Vokal des Wortes „Anden" („Gravis") mit dem „a" des 
Wortes „Anden" („Akut") verglichen. Wie das unten mitge-
teilte Resultat zeigt, weisen die verschiedenen Schwingungs-
perioden der beiden a-Vokale, sowohl was ihre Zahl, wie auch 
was ihre Struktur betrifft, eine solch überraschende Ähnlich-
keit auf, dass wir vorläufig davon absehen müssen, in der 
Qualität dieser Vokale — so weit diese wenigstens aus den 
oszillogrammatischen Kurvengebilden zu ergründen ist — einen 
wesentlichen Unterschied zwischen der Akut- und der Gravis-
Akzentuierung dieser beiden Wörter zu suchen und zu er-
blicken. 
277. Da wir uns dem Brandl-Tourbierschen Verfahren 74) ge-
nau angeschlossen haben, geben wir hier die auf S. 7 des 
Brandl-Tourbierschen Buches gebotene Erklärung der Bedeu-
tung der Ziffern wieder, die wir in gleicher Bedeutung in 
unserer folgenden Tabelle (§ 279) verwenden. 
„Der Anfang einer Schwingungsperiode ist in der Regel mit 
ausreichender Deutlichkeit festzustellen. Aber schon dieser 
erste Ausschlag in jeder Schwingungsperiode, dessen obere 
Spitze den Anfang jeder SP. markiert, weist häufig, indem er 
nach unten verläuft, Unterbrechungen auf, deren Zahl wir mit 
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Ρ 1, Ρ 2 usw. bezeichnen. Diese Formation des linken Aus­
schlagsschenkels ist in der Regel mit dem Vergrösserungsglase 
gut auszunehmen; kann man in Verlegenheit sein, ob im Laut-
bilde wirklich eine Unterbrechung oder nicht vorliegt, so ist 
dafür die Bezeichnung Ρ 0+ gewählt; kann man zweifeln, ob 
eine oder zwei Unterbrechungen vorliegen, so ist in der Formel 
des Lautbildes dafür Ρ 1+ geschrieben usw. Es ist zu hoffen, 
dass bei noch wachsender Vergrösserung bzw. deutlicherer Her-
vorbringung der von der Maschine gelieferten Stimmkurveu 
diese Bezeichnung sich in nicht ferner Zukunft verdeutlichen 
lässt. Ebenso verhält es sich mit den Unterbrechungen des 
rechten, von unten nach oben laufenden Ausschlagsschenkels, 
deren Zahl in unseren Formeln getrennt durch einen schrägen 
Strich folgt; also wenn z.B. der nach unten fallende linke 
Schenkel des ersten Ausschlags einer SP. keine Unterbrechung 
zeigt, der rechte, nach oben steigende Schenkel aber eine oder 
vielleicht zwei Unterbrechungen, so ist dafür geschrieben 
Ρ 0/1 + . " 
278. Da die Bezeichnungen Ρ ( = Periodenanfangsausschlags-
schenkel) und die später angewandten Buchstaben F (= grosser 
Fortsetzungsausschlagsschenkel) und f (= kleiner Fortsetzungs-
ausschlagsschenkel) für unsere Zwecke nicht von Bedeutung 
waren, haben wir sie in unserer Tabelle fortgelassen. 
Die in der Tabelle fettgedruckten Zahlen sollen hervorheben, 
dass die Form der Ausschlagsschenkel im „Akutwort" und die 
der Ausschlagsschenkel im „Graviswort" nicht übereinstimmen. 
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279. Formeln für die Struktur der Schwingungsperioden des 
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Anm. Die in der 8. bis zur 15. Schwp. in der Rubrik 7 
zu den 6 anderen Rubriken hinzunotierten Ausschlags-
schenkel betrachten wir als den Kurventeil, der dem 
Kern des akustischen a-Lautes entspricht. 
280. Wir möchten nicht unterlassen besonders darauf auf-
merksam zu machen, dass wir hier vor der höchst überraschen-
den Tatsache stehen, dass die a-Qualitäten in den phonologisch 
völlig verschiedenen Versuchswörtern (1. anden „der Geist", 
2. anden „die Wildente") überaus wenig verschieden sind. Darf 
man hieraus den Schluss ziehen, dass man wirklich berechtigt 
sei von der Existenz absoluter und konstanter Lautwerte zu 
sprechen? Unseres Erachtens ist trotz dieser schlagenden Ähn-
lichkeit der beiden a-Qualitäten diese Schlussfolgerung nicht 
erlaubt, vielmehr sehen wir uns gezwungen, nach Feststellung 
der nur so ganz verschwindend geringen Verschiedenheiten 
zwischen den beiden a-Lautprofilen 75) zu folgern, dass — ge-
rade bei überaus geringer akustischer Verschiedenheit zweier 
Lautqualitäten und ihrer oszillogrammatischen Entsprechung 
in den nur sehr wenig von einander verschiedenen Lautprofil-
bildungen — der Unterschied zwischen zwei Lautvorstellungs-
akten durch andere Faktoren begründet sein muss. Zu der 
Lautqualität treten offenbar als verstärkende Faktoren andere 
akustische Vorstellungselemente hinzu, nämlich — so weit es 
bis heute für uns erkennbar ist —: Tonhöhe und Tonstärke 
(Intensität) ; aber wohl erst das Zusammenwirken dieser ver-
schiedenen Elemente kann unseres Erachtens endgültig einen 
psychisch wirkungsvoll verwertbaren Unterschiedsfaktor zwi-
schen zwei Lautvorstellungsakten begründen. 
Anm. Wir machen auch auf den in § 260 nachge-
wiesenen nur sehr geringen Unterschied in der Tonhöhe 
aufmerksam, der u.E. wohl keinen wesentlichen Unter-
schied in den beiden a-Qualitäten begründen kann. Dies 
führt zu der Schlussfolgerung, dass der in den beiden 
Wörtern vorhandene Akzentunterschied nicht in den a-
Qualitäten allein zu suchen ist. 
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VI. Schematische Gegenüberstellung der „Akut"-
und „Gravis"-Versuchswörter 
mit Rücksicht auf die Tonhöhenbewegung, die Intensitätsver-
teilung und die Dauer der wortbildenden Laute. 
281. Nachdem wir in den beiden vorangehenden Kapiteln eine 
eingehende Beschreibung der Tonhöhenbewegung und der In-
tensitätsverteilung nach den oszillographischen Schwingungs-
perioden und eine genaue Beschreibung der Dauer der ein-
zelnen Laute der Versuchswörter gegeben haben, wollen wir 
jetzt versuchen durch schematische Gegenüberstellung der dort 
erzielten Ergebnisse uns von den Unterschieden zwischen der 
sog. „Akut"- und der „Gravis"-Akzentuation einen Begriff 
zu bilden. Wir begnügen uns hier mit der Angabe der relativen 
Werte. 
282. Zunächst vergleichen wir das Wortpaar »Anden« 
(„Akut") und »Anden« („Gravis"), gesprochen von Doz. Olof 
Gjerdman, Uppsala (His Masters Voice Schallplatte No. Χ 3505: 
Hermods Kursen „Svenskt Uttal" Malmö 1932 (s. oben § 72). 
Die darauf folgenden Versuchswörter sind alle von Pastor 
Allan Lindeberg in Dalarö (Schweden) gesprochen worden 
(vgl. oben § 69). Von diesen bilden die Nummern 3 und 4 
(»Buren« = „Akut" und »Buren« = „Gravis") ein Wortpaar, 
das selbstverständlich für die Vergleichung des „Akut"- und 
„Gravis"-Akzentes von besonderer Bedeutung ist. 
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T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 
Gravis etwas 
Fallton. 
Akut bleibt ungef. 
in gleicher Höhe 
Gravis hat fort-
gesetzten Fallton. 






Ton als Akut 






stärker als Akut 
D a u e r 
beide gleich 
Gravis länger als 
Akut 
Gravis viel länger 
als Akut 
Gravis und Akut stimmen ungefähr überein 






T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 





Akut bleibt in 
gleicher Höhe 




viel tiefer als 
Akut 
Gravis höher als 
Akut (Steigton). 
Akut Fallton 
Gravis höher als 
Akut 









Gravis stärker als 
Akut 
Gravis etwas 
stärker als Akut 
D a u e r 
beide gleich 
Gravis viel länger 
als Akut 
Gravis viel kürzer 
als Akut 
Gravis länger als 
Akut 
Gravis länger als 
Akut 
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5. BERUSAD („Akut") und 6. RUSIG („Gravis"). 
285. Bei der Vergleichung dieser beiden Versuchswörter wol-
len wir die erste Silbe des Wortes „berusad" ausser betracht 
lassen. Wir geben deshalb nur die Unterschiede zwischen 






T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 








höher als Akut 
und bleibt in 
gleicher Höhe. 
Akut hat starken 
Fallton 
Gravis viel höher 
als Akut 
(vgl. a-i-Laut) 









D a u e r 
beide gleich 
Gravis etwas 
länger als Akut 
Gravis viel länger 
Gravis etwas 
kürzer 
286. Das jetzt folgende Wort „Bordet" wurde von Pastor 
Lindeberg in den im vorigen Kapitel angegebenen Sätzchen in 
drei verschiedenen Stellungen, nämlich abschliessend, weiter-
weisend und fragend gesprochen. Die Unterschiede, welche sich 
unter dem Einfluss dieser verschiedenen Intonationsweisen bei 
der an sich als sog. „Akut" aufgefassten Akzentuation des 
Wortes „bordet" ergeben, versuchen wir nunmehr in folgender 
Tabelle übersichtlich darzustellen. 
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287. 7. BORDET („Akuf'-abschliessend). 
8. BORDET („Akuf'-weiterweisend). 







T o n h ö h e n -
 T . . . . . . 





in gleicher Höhe 
Abschl. tiefer als 
weiterw. und 
fragend 
Abschl. tiefer als 
weiterw. und 
fragend. 
Weiterw. hat den 
höchsten Ton 
Weiterw. viel 
höher als abschl. 
und fragend 
Fragend hat star-




höher als abschl. 
und fragend; es 
hat den höchsten 

































288. Ebenso wie das Wort „bordet" hat Pastor Lindeberg auch 
das Gravis-Wort „skopan" in den drei obenerwähnten Stel-
lungen gesprochen. Die folgende Tabelle gibt über die Unter-
schiede, welche in der „Gravis"-Akzentuation unter dem Ein-
fluss dieser verschiedenen Intonationsweisen entstanden sind, 
Aufschluss. 
289. 10. SKOPAN („Gravis"-abschliessend). 
11. SKOPAN („Gravis"-weiterweisend). 







T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 
abschl., weiterw. 
u. fragend haben 
starken Fallton, 
abschl. u. weiter-





























290. Ebenso wie bei dem Versuchsworte No. 5 »berusad« 
wollen wir in den folgenden Beispielen mit »betala« die erste 
Silbe »be« unberücksichtigt lassen und nur die 2. und 3. Silbe 
»ta«-»la«, welche mit sog. „Akuf'-Akzentuation gesprochen 
werden, mit dem sog. „Gravis"-Worte »tala« (No. 15) ver-
gleichen. 
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13. BET ALA („Akuf'-abschliessend). 
14. BET ALA („Akuf'-weiterweisend). 
15. TALA („Gravis"-weiterweisend). 
291. Zunächst geben wir die Unterschiede zwischen (be)-tala 





T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 
•weiterw. etwas 
tiefer; bleibt in 
gleicher Höhe, 
abschl. fällt der 
Ton am Ende 
weiterw. höher 

















292. Sodann vergleichen wir (Be-) TALA, „Akuf'-weiterwei-

























293. 16. SKILLING („Akuf'-abschliessend). 
17. VILLIG („Gravis"-weiterweisend). 





T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 
Gravis etwas 
höher als Akut 
mit geringem 
Fallton am Ende, 
Akut etwas Fall-
ton am Ende 
Gravis etwas 
tiefer als Akut 
Fallton - Steigton 
Gravis Steigton; 
viel höher als 
Akut; Akut etwas 
Fallton 
I n t e n s i t ä t 
ungefähr gleich 
gleich 
Gravis stärker als 
Akut 
D a u e r 






























Fallton, bis zu 
grosser Tiefe 
anfänglich sehr 








296. Als Ergebnis unserer Untersuchungen glauben wir jetzt 
zur Erklärung der sog. „Akut"- und „Gravis"-Akzentuation im 
Schwedischen folgendes anführen zu können. 
Es wird vorläufig nicht gut möglich sein eine feste Begriffs-
bestimmung für die von jedem Schweden naiv empfundene 
Aussprache-Eigentümlichkeit zu geben, die man schon seit dem 
Beginn des vorigen Jahrhunderts mit dem Namen „Akut" und 
„Gravis" zu bezeichnen gewohnt ist. Die Eigentümlichkeiten 
werden naiv aber nur als solche empfunden, wenn man die 
beiden Akzenttypen neben einander hört, d.h. wenn man neben 
dem „gravis"-akzentuierten Worte in unmittelbarer Nähe über 
ein „akuf'-akzentuiertes Wort verfügt, das eine sofortige Ver-
gleichung ermöglicht. In der gesprochenen schwedischen 
Sprache wird dies selbstverständlich immer der Fall sein. 
297. Jeder individuelle Sprecher hat seinen eigenen persön-
lichen Sprechton, seinen eigenen persönlichen Rhythmus, 
welche beide zwar sofort vom Hörer als individuell bedingt 
empfunden werden, die aber zugleich auch für jeden Hörer 
leicht erfassbare allgemein gültige typische Unterscheidungs-
merkmale tragen. Der Sprecher wird also u.E. seine Gravis-
akzentuierung nach seiner Akutakzentuierung richten und um-
gekehrt, beide zusammen sind gleichsam ein Ausdrucksmittel 
seines persönlichen Wesens, hängen aufs engste mit einander 
zusammen und sind also nie getrennt von einander zu be-
trachten. Wenn wir also Akut- und Gravis-Akzentuierung mit 
162 
einander vergleichen, wird diese Vergleichung nur Wert haben, 
wenn es sich um Akut- und Gravis-Wörter handelt, welche von 
einer und derselben Person — am besten ohne oder mit nur 
ganz kurzer Zwischenpause — gesprochen worden sind, wie 
wir es bei der Materialbeschaffung für unsere Untersuchung 
auch tatsächlich so eingerichtet haben. 
298. Obgleich wir nun im Laufe der Untersuchung auf manche 
Unterschiede gestossen sind, für die wir mit gutem Recht an-
genommen haben, eine Erklärung gefunden zu haben, gibt es 
demgegenüber sowohl in den „gravis"- wie in den „akut"-
akzentuierten Versuchswörtern auch Eigentümlichkeiten bei 
denen wir vorläufig noch im Dunkeln tasten. Dessenungeachtet 
veranlassen die vielen Übereinstimmungen in den Versuchs-
wörtern uns zu der Annahme, dass es im Schwedischen einen 
gewissen Normaltypus der „Gravis"-Akzentuation neben und im 
Vergleich zu einem Normaltypus der „Akut"-Akzentuation gibt. 
Im Folgenden wollen wir versuchen auf Grund unserer Unter-
suchung die Hauptmerkmale dieser beiden Akzent-Typen an-
zugeben. Wir gehen dabei von der Annahme aus, dass sowohl 
der anlautende wie auch der auslautende Konsonant bei der 
Erzeugung des „Akut"- oder „Gravis"-Akzents entweder keine 
oder nur eine sehr untergeordnete Rolle spielt, und wir werden 
somit in unserer Übersicht nur den ersten Vokal, den Konso-
nanten oder den Konsonantenkomplex in der Mitte des Wortes 
und den zweiten Vokal berücksichtigen. 
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299. Als Normal- oder Standardtypus für „Akut"- und „Gra-







T o n h ö h e n -
b e w e g u n g 
Akut: bleibt in 
gleicher Höhe 
Gravis: hat etwas 
Fallton am Ende 
Akut: bleibt an-
fänglich auf 
gleichem Ton wie 
der 1. Vokal, hat 

















I n t e n s i t ä t 







ker als Akut 
D a u e r 
Akut und Gravis 
gleich 
Gravis viel länger 
als Akut 




Vergleichung der „Akut"- und „Gravis"-Versuchswörter mit 
dem für diese Akzenttypen aufgestellten Normal- oder 
Standardtypus. 
300. Im vorigen Kapitel haben wir für die Akut- und Gravis-
Akzentuation einen Normal- oder Standardtypus angegeben. Im 
Folgenden wollen wir untersuchen, ob die einzelnen Versuchs-
wörter mit diesem Normaltypus übereinstimmen oder ob und 
in wiefern sie von diesem Normaltypus abweichen. Wenn 
Letzteres der Fall ist, wollen wir versuchen, ob sich für diese 
Abweichung oder für eventuelle Abweichungen ein triftiger 
Grund finden lässt. Zu diesem Zwecke betrachten wir die be-
handelten Versuchswörter noch einmal der Reihe nach. 
1. ANDEN („Akut") 2. ANDEN („Gravis") 
301. Sowohl der erste Vokal ((a)) wie der folgende ((nd))-
Komplex in der Mitte des Wortes stimmen vollkommen mit 
dem Normaltypus überein. Dieses gilt im allgemeinen auch vom 
zweiten Vokal ((e)) , nur dass die Höhe, zu der im „Gravis-
Worte" der Ton steigt, besonders auffällt. Während der höchste 
Ton des a-Vokales d-kleine-Oktave ist, steigt das ((e)) des 
zweiten Vokales bis zu e-kleine-Oktave. Einen so grossen Un-
terschied finden wir in keinem der übrigen Versuchswörter. 
Wenn wir versuchen diese Erscheinung zu erklären, müssen 
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wir bedenken, dass Dr. Gjerdman diese Wörter für eine Schall-
plattenaufnahme 76) „lexikographisch" gesprochen hat und 
zwar in der Absicht, den Unterschied zwischen den beiden 
Wörtern („Akut": die Wildente; „Gravis": der Geist) deutlich 
hören zu lassen. Offenbar hat ihn dies veranlasst, den Unter-
schied zwischen „Akut" und „Gravis", wie dieser von ihm per-
sönlich empfunden wird, ganz besonders hervorzuheben. 
302. Vermutlich spielt das von uns angegebene Merkmal für 
den zweiten Vokal des „Gravis"-Akzentes : „erreicht höheres 
Niveau als Akut" (s. oben § 299) in dem persönlichen Emp-
finden dieser Versuchsperson, sei es auch nicht völlig klar-
bewusst, eine sehr wichtige Rolle, sodass dieser Sprecher, be-
sonders wenn er sich die Aufgabe gestellt hat, den Unterschied 
zwischen „Akut" und „Gravis" deutlich hören zu lassen, — wie 
es für diese von uns hier verwendete Unterrichtsplatte selbst-
verständlich erwünscht war, gerade dieses Merkmal der Deut-
lichkeit halber besonders hervorhebt. In den andern typischen 
„Gravis"-Merkmalen weicht Dr. Gjerdman nämlich keinesfalls 
von dem von uns oben (§ 229) als für die Reichssprache 
allgemein gültig erkannten Normaltypus ab. 
3. BUREN („Akut") 4. BUREN („Gravis") 
303. Die beiden Wörter „buren" geben ein durchweg normales 
Bild der „Akut"- und „Gravis"-Akzentuierung. 
Nur die Deutung des Bildes des r-Lautes in der Wortmitte 
bereitet einige Schwierigkeit: wie § 284 angegeben wurde, ist 
in dem „Gravis"-Worte die Dauer dieses Lautes viel kürzer 
als im „Akuf'-Worte, ein Verhältnis, das in dem von uns auf-
gestellten Normaltypus gerade umgekehrt ist. (Vgl. noch § 259: 
Dauer des r-Lautes „Akut" 4,5 X 0,0213 Sek. und § 260: „Gravis" 
2,5 X 0,0213 Sek.). Um diese Erscheinung erklären zu können, 
müssen wir auf die § 91 ff. und § 107 f. gegebene Beschreibung 
der Kurvengebilde verweisen. Aus ihr geht hervor, dass be-
sonders in dem „Gravis"-Worte „buren" der r-Laut eine be-
deutende Einbusse erlitten hat durch das typische bilabiale 
Ausklingen des schwedischen u-Lautes. 
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304. Dieses bilabiale Ausklingen in dem „Gravis"-Worte kann 
auch noch dadurch erklärt werden, dass der Schwede bei der 
„Gravis"-Akzentuierung die Neigung zeigt, in der Mitte des 
Wortes gewissermassen eine „Pause" zu machen, etwa dem 
vergleichbar, was man in der Musik als „Luftpause" bezeichnet. 
Schon Gjerdman weist in seinem schon mehrfach erwähnten 
Aufsatz 77) auf diese Erscheinung hin. Er schreibt (in deutscher 
Übersetzung) : „Beim Aussprechen eines Gravis-Wortes habe 
ich immer einen Gehörs- und Gefühls-Eindruck von etwas 
Stockendem, von einem Zurückhalten in dem Nachdruck auf 
der Hauptsilbe, ob ich nun die folgende Silbe steigend oder 
fallend, stark oder schwach ausspreche". Weil nun der r-Laut 
kein Verschlusslaut ist, und das ((u)) ohne „stockende Pause" 
in das ((r)) hinübergleitet, hat der Schwede besonders bei der 
Gravis-Akzentuierung das Bedürfnis, das für sein Gefühl not-
wendige „Zurückhalten" des Atemstroms durch ein anderes 
Mittel zu ersetzen, und dies geschieht offenbar durch besondere 
Hervorhebung des bilabialen Übergangslautcs nach dem ((u)) . 
Rechnen wir diesen Laut zum (( r ) ) , dann findet somit die 
merkwürdige Abweichung von unserem Normaltypus ihre 
völlig einleuchtende Erklärung. 
5. BERUSAD („Akut") 6. RUSIG („Gravis") 
305. Jedesmal wenn wir es nicht mit einem Wortpaar, dessen 
Glieder genau übereinstimmen, zu tun haben, sondern mit zwei 
verschiedenen Wörtern, wird eine Vergleichung der beiden 
Akzenttypen selbstverständlich schwieriger. Allerdings stimmen 
in den beiden vorliegenden Wörtern sowohl der erste Vokal 
( (u) ) wie auch der Konsonant in der Mitte ( (s) ) überein. Von 
beiden gilt, dass sie im grossen und ganzen ein normales Bild 
zeigen. 
307. Nur in dem „Akuf'-Worte „berusad" fällt auf, dass das 
((u)) etwas Fallton hat und darin also — abweichend vom 
Normaltypus — mit dem Gravis-Worte „rusig" übereinstimmt. 
Ist es möglich für diese Abweichung eine Erklärung zu geben? 
Wir möchten in diesem Zusammenhang auf eine Bemerkung 
von Bernhard Risberg hinweisen, die sich in seinem Buche 
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„Den Svenska Versene Teori"78) findet. Dort lesen wir (in 
deutscher Übersetzung) : „In Süd- und West-Schweden werden 
viele Wörter (z.B. andrà, samma) mit „Akut" ausgesprochen, 
die in Mittel-Schweden gewöhnlich „Gravis"-Akzentuation 
haben. Andrerseits gibt es auch Gegenden, wo der „Gravis"-
Akzent sich in das Gebiet des „Akuts" eingedrängt hat. In der 
Volkssprache in Södertörn ist „Gravis" sogar fast der allgemein 
herrschende Akzenttyp in zweisilbigen Wörtern. Aber auch in 
gewissen Teilen vom westlichen östergötland hört man, wie ge-
bildete Personen in zweisilbigen Wörtern fast regelmässig 
„Gravis"-Aussprache anwenden, und in Stockholm ist es keine 
Seltenheit, dass gebildete Leute z.B. das Wort „betala" mit dem-
selben „Gravis"-Tonverlauf aussprechen wie „tala". 
308. Was nach Risberg für „betala" gilt, wird selbstverständ-
lich ebenso gut von „berusad" gesagt werden können. Offenbar 
hat Pastor Lindeberg das Wort „berusad" mehr oder weniger 
„gravis" ausgesprochen. Merkwürdig ist allerdings, dass er das 
Wort „betala", das wir unter No. 14 in die Reihe unserer Ver-
suchswörter aufgenommen haben, rein „akut" ausgesprochen 
hat. Offenbar hat die Vorsilbe „be-" bei Pastor Lindeberg nicht 
die unumstössliche Kraft den „Akuf'-Akzent zu bewirken, wie 
dies sonst gewöhnlich der Fall ist. 
7 . -9 . BORDET („Akut") 10.—12. SKOPAN („Gravis") 
309. Bei den Wörtern „bordet" und „skopan" ist eine Ver-
gleichung noch schwieriger als bei den Versuchswörtern Nr. 5 
und Nr. 6 („berusad" und „rusig"), da jetzt nur der erste Vokal 
der beiden Versuchswörter übereinstimmt, dabei aber der fol-
gende Konsonant verschieden ist. Die Intensität und die Dauer 
der verschiedenen Laute sind selbstverständlich nicht vergleich-
bar; wir können sie nur in sofern berücksichtigen, als wir 
festzustellen versuchen, ob sich bei ihnen keine auffallenden 
Abweichungen zeigen und zwar Abweichungen von den all-
gemeinen Intensitäts- oder Dauer-Normen, welche wir aus 
unserer Erfahrung kennen gelernt haben. Die Tonhöhenbewe-
gung wird deshalb unsere ganz besondere Aufmerksamkeit 
beanspruchen. 
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310. Beide Wörter „bordet" und „skopan" wurden dreimal 
aufgenommen, nämlich a. in „abschliessender", b. „weiter-
weisender" und с „fragender" Stellung. Im Folgenden wollen 
wir feststellen, zu welchen Bemerkungen 1. die Dauer, 2. die 
Intensität und 3. die Tonhöhenbewegung Veranlassung gibt; 
dabei werden wir nur den ersten Vokal, den Konsonanten in 
der Mitte und den zweiten Vokal berücksichtigen. 
311. a. Abschliessend. 
1. Die Dauer ist durchweg normal. 
2. Dasselbe gilt von der Intensität. Nur fällt auf, dass das 
((a)) des „Gravis"-Wortes „skopan" bedeutend stärker ge-
sprochen wird als das ((e)) von „bordet". Abgesehen von der 
Tatsache, dass nichthervorgehobenes ((e)) wohl immer 
schwächere Intensität hat als hervorgehobenes, volltönendes 
( (a)) , geht aus dem Kurvenbilde hervor, dass — ungeachtet 
der „abschliessenden" Stellung — die Gravis-Akzentuierung 
auffallend starke Intensität auf dem zweiten Vokale hat. Trotz 
der Schwierigkeit, die Intensität der Vokale ((a)) und ((e)) 
zu vergleichen, dürfen wir also in dieser Tatsache eine Bestäti-
gung der Übereinstimmung mit dem Normaltypus erblicken. 
3. Auch die Tonhöhenbewegung gibt zu keinen besonderen 
Bemerkungen Anlass. Nur der besonders starke Fallton im 
((o)) des Wortes „skopan" fällt auf, aber findet in der ab-
schliessenden Stellung des Wortes leicht seine Erklärung. 
312. b. Weiterweisend. 
1. Dauer: normal. 
2. Intensität: normal. 
3. In der Tonhöhenbewegung fällt auf, dass das ((e)) von 
„bordet" einen bedeutend höheren Ton (f-kleine-Oktave) er-
reicht, als das ((a)) von „skopan" (d-kleine-Oktave). Wir 
müssen zugeben, dass wir für diese Abweichung von unserem 
Normaltypus keine befriedigende Erklärung geben können. 
Vermutlich findet sie ihren Grund in der weiterweisenden In-
tonation, d.h. in der Art und Weise, wie unsere Versuchsperson 
diese zum Ausdruck bringen wollte. Während unserer Ver-
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suchsperson zur Erzeugung der weiterweisenden Intonation im 
Worte „skopan" der geringe Fallton auf dem ersten Vokal 
genügte (von d-kleine-Oktave bis H-grosse-Oktave statt von e-
kleine-Oktave bis A-grosse-Oktave, abschliessend — er sprach 
offenbar in dem Moment ziemlich tief —) brauchte er beim 
Worte „bordet", das schon an sich als Ganzes viel höher ge-
sprochen wurde — das ( (o) ) sogar im Tone e-kleine-Oktave —, 
ein weiteres Ausdruckmittel, das er in dem auffallend hohen 
Tone des ((e)) (f-kleine-Oktave) fand. 
313. с Fragend. 
1. Dauer: normal. 
2. Intensität: normal. 
3. Tonhöhenbewegung : Auch die fragende Intonation zeigt 
keine bedeutenden Abweichungen von unseren Normaltypen. 
Höchstens wäre zu erwähnen, dass das ((e)) des Wortes „bor-
det" zunächst etwas Steigton hat, auf den dann ein starker 
Fallton folgt. In unserem Normaltyp hat Akut bekanntlich nur 
Fallton. Das Wort „skopan" zeigt im Vokal ((a)) eine kleine 
Abweichung: der Ton bleibt nämlich anfänglich in gleicher 
Höhe, um später in Fallton über zu gehen. In unserem Normal-
typ geht dem Fallton ein Steigton voran. Ohne Zweifel werden 
diese Abweichungen durch die fragende Intonation verursacht. 
Nun ist es aber äusserst schwierig oder vielleicht unmöglich 
für die fragende Intonation einen bestimmten Normaltypus an-
zugeben .Wenn man im allgemeinen annimmt, dass fragende 
Intonation am Ende des Satzes oder am Ende des Wortes 
Steigton hat, so mag dies ja vielleicht als Regel auch wirklich 
der Fall sein, aber Abweichungen von dieser Regel sind ent-
schieden sehr häufig. So sagt Gjerdman z.B. in seiner schon 
mehrfach zitierten Schrift79) : „Ich wie zahllose Schweden mit 
mir gebrauche in einer Frage sehr oft keinen Frageton, wenn 
aus der Form des Satzes hervorgeht, dass es sich um eine Frage 
handelt". Wer könnte aber genau angeben, welche typischen 
Merkmale dieser „Frageton" hat in all den Fällen, wo wohl 
Frageton angewandt wird? Auch diese Frage müsste mit Rück-
sicht auf Dauer, Intensität und ganz besonders mit Rücksicht 
auf Tonhöhenbewegung mit Hilfe mehrerer Versuchspersonen 
oszillogrammatisch untersucht werden. 
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14. BETALA („Akut") 15. TALA („Gravis") 
314. Das Versuchswort „belala" wurde zweimal aufgenommen 
und zwar sowohl abschliessend wie weiterweisend. Da wir es 
hier mit dem „Gravis"-Worte „tala" vergleichen, wollen wir nur 
die weiterweisende Form berücksichtigen. 
Die Dauer zeigt im allgemeinen keine Abweichungen vom 
Normaltypus. Nur in dem „Gravis"-Worte ist der 1-Laut in der 
Mitte des Wortes auffallend kurz — statt „viel länger als Akut" 
(§ 299). Wir dürfen aber nicht vergessen, dass in beiden Fällen 
das ((1)) ganz kurz ist und dass das vorliegende Wort „tala" 
zusammen mit der Präposition „om", also in einem Sprechtakt 
gesprochen wird. Im Zusammenhang hiermit verweisen wir auf 
unsere ausführliche Auseinandersetzung § 216 und § 222. 
315. Die Intensität zeigt auch keine bedeutende Abweichung. 
In dem 1-Laut ist sie beim „Gravis"-Worte nur „wenig" statt 
„viel" stärker als im „Akut"-Wort, was sich aber durch die 
verhältnismässig schwache Artikulation der Versuchsperson 
leicht erklären lässt. 
316. In der Tonhöhenbewegung fehlt im „Gravis"-Worte in 
dem zweiten Vokal der Steigton und im „Akut"-Worte der 
Fallton; in beiden Fällen bleibt der Ton in gleicher Höhe, was 
aber ohne Zweifel auf die weiterweisende Intonation zurück-
zuführen ist. 
16. SKILLING („Akut"-abschliessend) 
17. VILLIG („Gravis"-weiterweisend) 
317. Die beiden Wörter „skilling" und „villig" sind als Ver-
gleichsstoff für die „Akut"- und „Gravis"-Akzentuierung nicht 
von besonders grossem Wert: erstens wurde das „Akut"-Wort 
in „abschliessendem" Ton gesprochen und das „Gravis"-Wort 
in „weiterweisendem" Ton, und sodann ist es eigentlich nur der 
erste Vokal und der 1-Laut in der Mitte, die wir mit einander 
vergleichen können. Der i-Vokal der zweiten Silbe in dem 
Worte „skilling" bildet zusammen mit dem auslautenden 
((-ng)) einen selbständigen ((ing))-Laut, der sich schwerlich 
mit dem reinen i-Vokal des Wortes „villig" vergleichen lässt 
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(vgl. die ausführliche Auseinandersetzung § 227 ff.). 
So finden wir im „Gravis"-Wort für den ersten Vokal ((i)) 
eine bedeutend längere Dauer als im „Akut"-Wort, die sich 
aber leicht aus der weiterweisenden Intonation gegenüber der 
abschliessenden Intonation des „Akuf'-Wortes erklären lässt. 
Dass der zweite Vokal ((i)) in den beiden Wörtern eine un-
gefähr gleiche Dauer aufweist, braucht uns nach den obigen 
Auseinandersetzungen § 227 ff. nicht zu verwundern. 
318. Die Intensität ist in dem ersten und zweiten Vokal nor-
mal. Nur der 1-Laut in der Mitte wurde sowohl im „Akut"- wie 
im „Gravis'^Worte mit gleicher Intensität gesprochen — statt 
„Gravis etwas schwächer als Akut", wie wir für den Normal-
typus angaben (§ 299). Auch hier liegt es nahe die Begrün-
dung dieser Abweichung in der verschiedenen Intonation zu 
suchen. Dasselbe gilt für den etwas fallenden Ton des ersten 
i-Vokales im „Akut"-Worte „skilling", während das erste ((i)) 
des „Gravis"-Wortes „villig" eine ganz normale Tonhöhenbe-
wegung aufweist. 
18. ORO („Gravis"-weiterweisend) 
19. TVIVEL („Akuf'-abschliessend) 
319. Das oben über die Versuchswörter „skilling" und „villig" 
hinsichtlich ihres Wertes als „vergleichbare Wörter" Gesagte 
gilt in noch höherem Masse von den Wörtern „oro" und „tvivel". 
Beide Wörter sind aber — jedes für sich — typische Beispiele 
für die „Akut"- und „Gravis"-Akzentuation und geben, wenn 
wir sie mit unserem Standardtypus vergleichen, ein voll-
kommen normales Bild dieser beiden Akzenttypen. 
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IX. Zusammenfassung. 
320. Auf Grund des von uns oszillographisch aufgenommenen 
Sprachstoffes haben wir den Unterschied zwischen „Akut"- und 
„Gravis"-Akzentuierung zu ergründen versucht. Die Ergebnisse 
haben uns zur Aufstellung eines Normal- oder Standardtypus 
der „Akut"- und „Gravis"-Akzentuation veranlasst, der folgende 
Merkmale zeigt: 
1. TONHÖHENBEWEGUNG. 
321. Im „Gravis"-Akzent fällt schon während des ersten Vo-
kals der Ton; dieser Fallton wird in dem folgenden Konsonan-
ten oder der Konsonantengruppe fortgesetzt. Am Ende des 
Konsonanten oder der Konsonantengruppe geht der Fallton in 
Steigton über, der noch während der Dauer des folgenden 
Vokales fortdauert und dann in einer bestimmten Höhe ver-
bleibend ausklingt (weiterweisend) oder schliesslich wieder 
fällt (abschliessend). 
Im „Akut"-Akzent bleibt der Ton des ersten Vokals in 
gleicher Höhe und behält diese gleiche Tonhöhe im ersten Teil 
des folgenden Konsonanten oder der Konsonantengruppe. In 
dem letzten Teil dieses Konsonanten oder der Konsonanten-
gruppe fällt der Ton, und dieser Tonfall setzt sich in dem fol-
genden Vokale fort. Abschliessend ist dieser Tonfall stärker als 
weiterweisend. 
2. INTENSITÄT. 
322. Diese folgt im allgemeinen der Tonhöhe, d.h. ein hoher 
Ton ist verbunden mit hoher Intensität und umgekehrt. 
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Im „Gravis"-Akzent tritt die Zunahme der Intensität des 
letzten Vokales aber verhältnismässig stärker hervor als die 
Zunahme der Tonhöhe. 
3. DAUER. 
323. Die Dauer des ersten Vokals bei „Akut"- und „Gravis"-
Akzentuierung zeigt keinen typischen Unterschied. 
Der Konsonant oder die Konsonantengruppe in der Mitte des 
Wortes ist zusammen mit dem folgenden zweiten Vokale bei 
„Gravis"-Akzentuierung verhältnismässig länger als bei „Akut"-
Akzentuierung. 
324. Die Abweichungen von diesem Normaltgpus, die in den 
verschiedenen untersuchten Wörtern sich feststellen Hessen, 
sind von uns genau erforscht und beschrieben worden. In so gut 
wie sämtlichen Fällen ist es gelungen eine unseres Krachtens 
einleuchtende Erklärung für diese Abweichungen zu geben. 
Eine fortgesetzte Untersuchung mit Hilfe mehrerer Versuchs-
personen wird ausweisen müssen, ob der von uns aufgestellte 
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Anmerkungen. 
Die Zahlen in eckigen Klammern bezeichnen den Paragraphen, 
auf den sich die Anmerkung bezieht. 
1 Travaux du Cercle Linguistique de Prague I-IV, V, 2, 
Prague 1929 ff. (Jednota Ceskoslovenskych Matematiku a 
Fysiku.) [§ 2] 
2 Vgl. N. S. Trubetzkoy, Die phonologischen Systeme, Tra-
vaux IV, 96-116 (besonders 102) [§ 2] 
3 Axel Kock, Sprâkhistorïska Undersökningar om Svensk 
Akcent, I Lund 1878: Literaturförteckning I, 1-11. Lund 
1884-85: Literaturförteckning med kritiska anmärkningar 
II, 1-25 [§ 3] 
4 N. S. Trubetzkoy, Zur allgemeinen Theorie der phonolo-
gischen Vokalsysteme. Travaux I, 29-67 . . . . [ § 5] 
5 Roman Jakobson, Remarques sur l'évolution phonologique 
du Russe comparée à celle des autres langues Slaves. Tra-
vaux II (1929) 1-118 [§ 5] 
6 K. Bühler, Phonetik und Phonologie. Travaux IV, 22-
53 [§ 5] 
7 Vgl. auch die Ausführungen und die Literatur bei R. Ja-
kobson, Die Betonung und ihre Rolle in der Wort- und 
Syntagmaphonologie. Travaux IV, 164-182 . . . [§ 6] 
8 E. W. Scripture, Speech Atoms and Speech Molecules. Be-
richt Tagung Bonn 16 f. Vgl. auch: F. Janvrin, The atomic 
structure of speech. Arch. Néerl. de Phon. Exp. VI (1931) 
101-104 [§ 8] 
9 Vgl. Trubetzkoy. a.a.o. besonders 41 ff [§ 9] 
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10 N. S. Trubetzkoy, Polabische Studien Wien 1929 (Abh. der 
Akademie der Wissenschaften in Wien, Philos.-hist. Klasse. 
Sitzungsber. 211, 4, 1929) [§ 9] 
Derselbe: Charakter und Methode der systematischen pho-
nologischen Darstellung einer gegebenen Sprache. Procee-
dings of the International Congress of Phonetic Sciences, 
Amsterdam 1932 (Archives Néerlandaises de Phonétique 
Expérimentale, Tome VIII-IX, 109-113) [§ 9] 
Daniel Jones, The Theory of Phonemes, and its importance 
in Practical Linguistics, ebend. 114 f [§ 9] 
11 E. W. Selmer, Phonologie und Phonetik. Teuthonista IX 
(1933) 160-170 [§ 9] 
12 Wir verweisen in diesem Zusammenhang auf die „Bemer-
kungen zur Homonymie" von B. Trnka, Travaux a.a.O. IV, 
152-156 [§10] 
13 „konkret" und „abstrakt" hier im allgemein sprachwissen-
schaftlichen Sinne gebraucht, vgl. H. Paul, Prinzipien der 
Sprachgeschichte, 75 [§11] 
14 s. zu diesem Terminus: B. Trnka, Bemerkungen zur Homo-
nymie Travaux IV, 155 [§ 13] 
15 Vgl. zu diesen Ausführungen auch das, was F. Slotty in 
seinem Aufsatz „Wortart und Wortsinn" über die Verbin-
dung von Wortstellung und Akzentuation sagt: Travaux I, 
97 f [§13] 
16 Vgl. auch B. Trnka, Méthode de comparaison analytique et 
grammaire comparée historique. Travaux I, 35 . . [§ 14] 
17 В. Trnka, ebend. I, 37 f [§15] 
18 Roman Jakobson, Prinzipien der historischen Phonologie. 
Travaux IV, 247 ff. hat diesen Terminus in Anlehnung an 
die psychologische Terminologie bei K. Koffka, Psycholo­
gie, — Die Philosophie in ihren Einzelgebieten, Berlin 1925, 
S. 531, auch in die phonologische Betrachtungsweise ein­
geführt [§15] 
19 s. Axel Kock. a.a.o. (s. Anm. 3) bes. S. 77 ff. u.a. [§ 15] 
20 Selbstverständlich hat man sich auch schon im ersten und 
zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts in der schwedi-
schen Sprachforschung der instrumentellen Methode be-
dient, aber es handelte sich damals doch im allgemeinen 
um andere sprachliche Untersuchungsobjekte als gerade 
den Akzent, vgl. Ernst A. Mever, Untersuchungen über 
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Lautbildung. Experimentalphonetische Untersuchungen 
über die Vokalbildung im Deutschen, Holländischen, Eng-
lischen, Schwedischen, Norwegischen, Französischen und 
Italienischen. Mit 1 Tafel in Lichtdruck und 42 Textfiguren. 
Marburg 1911: „Festschrift Wilh. Viëtor" 166-248. [§ 17] 
21 Olof Gjerdman, Gravis och akut i jasâ och andrà ord. 
Nysvenska Studier VII (1927) 50-97 [§17] 
22 Bernhard Risberg, Den Svenska Versene Teori. Forra delen : 
De Prosodiska Grundfrâgorna, Stockholm 1932 . [§17] 
23 s. oben Anm. 3 [§18] 
24 Quellen und Forschungen zur Sprach- und Culturgeschichte 
der Germanischen Völker, hgb. von A. Brandi, E. Martin, 
E. Schmidt. Heft 87 Strassburg 1901 [§18] 
25 Ι. Α. Lyttkens och F. A. Wulff, Svenska Spräkets Ljudlära 
och Beteckningslära jämte en af handling om Aksent. 
Lund 1885 [§18] 
26 Hof, Swänska Sprâkets Ratta Skrifsätt. Stockholm 1753. 
Kap. V, 119-36. Om drygheten och tonen i Swänska Staf-
welser och ord (besonders S. 121 ff.) [§19] 
27 Regner, Försök til Metriske öfversättningar frân forntidcns 
skalder. Stockholm 1801. Neugedruckt in seinen „Vitter-
hetsnöjen" (Stockholm 1814) I 265-70 „Läran om Ljud-
vigten eller Accenterne" [§ 19] 
28 Weste, Parallèle des langues françoise et suédoise ou dic-
tionnaire françois et suédois. Vor dem Wörterverzeichnis 
findet sich S. VI eine Abhandlung über den schwedischen 
Akzent „De l'accent". 
Vgl. B. Risberg a.a.O. S. 15 „Den vanligaste och utan tvivel 
lämpligaste beteckningen — f. ö. använd redan for mer 
an hundra âr sedan av metrikern Regner och lexikografen 
Weste — är emellertid för svenskan de frân de antika 
spraken hämtade benämningarna „akut" och „grav" ak-
cent, lât vara att särskilt den grava akeenten i vàrt sprâk 
ej sammanfaller med gravis i de antika spraken, („ . . . mag 
auch besonders der Gravis-Akzent in unserer Sprache nicht 
mit dem Gravis in den antiken Sprachen überein-
stimmen") [§19] 
29 Storm, J. Om Tonefaldet (Tonelaget) i de skandinaviske 
Sprog (I Christiania Vidcnskabs-Selskabs Forhandlinger 
for 1874) [§20] 
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30 Gideon Danell, Svensk Ljudiara (tredje upplagan) Stock-
holm 1926 [§20] 
31 a.a.o. (s. Anm. 25) [§20] 
32 Mathias Klintberg, Laumâlets kvantitet och aksent (Nyare 
bidrag tili Kännedom om De Svenska Landsmâlen och 
Svensk Folklif. 23dje h. Stockholm 1885 D) . . . [§21] 
33 K. P. Leffler, Skuttungemâlets akcentuering (ebend. 60de 
h. Stockholm 1897 G) [§21] 
34 Gottfrid Kallstenius, Värmländska bärgslagsmalets 1 jud-
iara (ebend. 77e h. Stockholm 1902 C) [§21] 
35 s. Axel Kock, Svensk Akcent I, 36 [§ 24] 
36 Nils Svanberg, Den musikaliska accenten. (Nysvenska Stu-
dier, Tidskrift för svensk stil- och sprâkforskning IV 164-
171) bemerkt hierzu (S. 164 Fussnote) „Eine entsprechende 
Äusserung über Gravis-Akzentuierung findet sich nicht bei 
Kock. Tatsächlich findet man bei Kock kaum irgendeinen 
Versuch, den Unterschied zwischen den beiden Akzent-
formen zu bestimmen, was Kock etwa hätte erreichen 
können, wenn er von einer Vergleichungsnorm für die 
beiden Akzenttypen ausgegangen wäre („ Faktiskt 
finner man hos honom knappt nâgot försök att förklara 
skillnaden mellan de bada accentformema genom att an-
lägga en gemensam j ämförelsesynpunkt — de endast be-
skrivas var för sig") [§ 24] 
37 vgl. das Standardwerk von A. Noreen, Vârt Spràk, Ny-
svensk Grammatik i Utförlig Framställning (andrà bandet) 
Lund 1907 [§26] 
38 vgl. a.a.o. S. 204 „Skillnaden mellan de bada typerna mäste 
alltsâ bero pâ första stafvelsens intensitet, men icke pâ 
dennas grad, utan pâ arten af dess fördelning inom staf-
velsen. . . ." [§26] 
39 vgl. a.a.O. S. 200 [§27] 
40 s. Anm. 21 [§29] 
41 a.a.o. (s. Anm. 21) S. 64: „Sâvitt jag förstar kan sâledes 
gravis lika litet som akut vara en musikalisk akcent om 
man därmed skall första enbart tonens rörelse, tonens gang 
inom ordet" [§30] 
42 a.a.O. (s. Anm. 21) S. 67 [§ 31] 
42a E. Th. Walter, Schwedische Konversations-Grammatik, 
Heidelberg 1928 [§31] 
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42b W. Wolf, Kleine Schwedische Sprachlehre, Heidelberg 
1931 [§31] 
42c Nils-Herman Lindberg, Lehrbuch der Schwedischen 
Sprache, Tartu-Dorpat 1932 [§31] 
42d Nat. Beekman, Svensk Spraklära, Stockholm 1904. [§31] 
Erik Brate, Svensk Spraklära, Stockholm 1905. . [§31] 
Carl Rebbe, Svensk Spraklära, Stockholm 1920. . [§31] 
42e N. С Stalling, Zweedsche Spraakkunst; Klankleer en In­
tonatie, Ini. tot de Grammatica. Rotterdam 1931 . [§31] 
42f His Master's Voice, Cat. No. X 2171. Cat. No. X 1480. Cat. 
No. X 2751. Cat. No. Ζ 158 [§31] 
42g Von diesen phonetisch-tonetischen Tafeln findet man in 
Abb. 45 eine Probe. Es sei darauf hingewiesen, dass diese 
Tafeln von Doz. Dr. 0. Gjerdman in Uppsala überprüft 
worden sind, und dass das vom Verfasser erzielte Resultat 
des Abhörens der Schall platten mit Dr. Gjerdmans Wahr-
nehmungen übereinstimmt [§31] 
42h N. С Stalling, Rapport sur l'emploi de disques de gram-
mophone, avec sa méthode d'enseignement du suédois 
(avec des transcriptions phonéto-tonétiques). 
Compte Rendu Général du Ile Congrès International des 
professeurs de langues vivantes, Paris 1931, 313, 322-
327 [§31] 
43 vgl. A. K. M. Noyons, Onderzoekingen gedaan in het Phy-
siologisch Laboratorium der Rijks-Universiteit te Utrecht, 
Vile reeks 4e Deel I, 49, 1932 [§35] 
44 A new electrical recording system, by Bryan H. C. Matthews. 
Journal of scientific instruments VI (1929) 220 f. vgl. auch: 
Th. Baader, Einführung § 86 [§39] 
45 Struycken. De Thermogasresonator, Handelingen XXI Ned. 
Nat.- en Geneesk. Congres 1927 [§43] 
46 Th. Baader, Einführung § 91 ff. und Tafel XVII, XVIII u. 
XIX [§45] 
47 Zum Begriff „Schwingungsperiode" s. Th. Baader, Ein-
führung § 93 Anm [§47] 
48 Zum Begriff „Frequenz" s. Th. Baader, Einführung § 93 
Anm [§47] 
49 Zum Begriff „Intensität" s. Th. Baader, Einführung § 93 
Anm [§47] 
50 Zum Begriff „Zeitmarke" s. Th. Baader, Einführung 
181 
§ 91 f [§48] 
51 vgl. die Liste bei Abbé Rousselot, Principes de Phonétique 
Expérimentale I, 284. 
vgl. auch Th. Baader, Einführung § 26 f. „Zeichen für ab-
solute Tonhöhe" [§49] 
52 a.a.o. § 27 [§50] 
53 Lebendige Sprache a.a.o. 19 ff [§51] 
54 Scripture, Speech Atoms and Speech Molecules a.a.o. 
16 f [§55] 
55 vgl. A. Sommerfeit, Sur l'importance générale de la syllabe. 
Travaux IV 156-160, wo es am Ende heisst: „La constitu-
tion syllabique fait partie du système phonologique, il faut 
le répéter. Elle est d'importance capitale pour l'explication 
phonologique". Dies gilt mutatis mutandis auch von den 
Lautelementen [§ 55] 
56 vgl. auch die Ausführungen über diese Frage bei Armando 
de Lacerda, Neue Untersuchungen und Ergebnisse über 
das Problem der Abteilung. Proceedings Amsterdam 1932 
a.a.o. 265 ff. 
vgl. auch P. Menzerath und A. de Lacerda, Koartikulation, 
Steuerung und Lautabgrenzung (Phonetische Studien hgb. 
P. Menzerath I) Bonn 1933. bes. S. 59: Die hier mitgeteilten 
Auffassungen widerlegen nicht unsere Meinung . [§ 55] 
57 Th. Baader, Einführung in die Lautschrift u.s.w. a.a.o. 
§ 1^4 [§56] 
58 Lebendige Sprache a.a.O. S. 7 [§ 57] 
59 ebend. S. 7 [§57] 
60 ebend. S. 7 [§57] 
61 E. W. Scripture, Die Natur der Vokale, a.a.o. II, 119. [§ 61] 
62 O. Gjerdman, His Masters Voice Schallplatte Nr. X 3505, 
zu: Hermods Kursen „Svenskt Uttal" Malmö 1933. [§ 63] 
63 Th. Baader, Einführung, a.a.o. § 64-69 [§63] 
64 vgl. E. Zwirner, Proceedings Amsterdam 1932, 245. [§ 69] 
65 „Dialekt" hier (statt „Sprache" oder „Sprachform") im all-
gemeinsprachwissenschaftlichen Sinne gebraucht . [§ 70] 
66 Zum Begriff „Rikssprâk" s. Risberg, Den Svenska Versens 
Teori, I 15 [§70] 
67 s. a.a.o. ebend [§ 71] 
68 A. Gemelli et G. Pastori, Analyse électrique du Langage, 
I. Archives Néerl. de Phon. Exp. Χ (1934) PI. II. [§ 227] 
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69 A. Gemelli et G. Pastori, a.a.o. 15 ff [§ 229] 
70 a.a.O. S. 17. = (859) [§ 254] 
71 E. W. Scripture hat in seinem Vortrag auf der I. Tagung 
der Internationalen Gesellschaft für experimentelle Phone-
tik in Bonn (s. Bericht Tagung Bonn S. 16 f.) über „Speech 
Atoms and Speech Molecules" für die gegenseitige Beein-
flussung der von ihm „Atoms" genannten Lautelemente die 
Begründung gesucht in der von ihm „intramolecular force" 
genannten Erscheinung, die letzten Endes ihre Wurzel hat 
in „psychological forces". Diese Auffassung deckt sich mit 
unserer oben § 274 vorgetragenen [§ 254] 
72 Die Bezeichnung „Supplementlaut" (S, plur. Ss.) und 
„Komplementlaut (K, plur. Kk.) und „Übergangslaut" (Ü, 
plur. Üü.) verwenden wir in Anlehnung an Brandi und 
Tourbier, Lebendige Sprache a.a.o. 7 [§ 254] 
73 a.a.o. S. 7 = (849) [§ 276] 
74 ebend [§ 277] 
75 Zum Begriff „Lautprofil" s. Th. Baader, Einführung a.a.O. 
§ 80 [§280] 
76 s. oben Anm. 62 [§ 301] 
77 a.a.o. Nysv. Stud. 1927, 67 [§ 304] 
78 a.a.o. § 22, 16 [§ 307] 
79 Nysv. Stud. 1927, 78 [§ 313] 
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(§ 39- 40) 
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10 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Buren (§ 101-111) 
11 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Berusad . (§ 112-122) 
12 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Rusig. (§ 123-129) 
13 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (abschlies-
send) (§ 130-143) 
14 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (weiter-
weisend) (§ 144-153) 
15 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (fragend) 
(§ 154-166) 
16 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Skopan (abschlies-
send) (§ 167-174) 
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17 OsziUogramm des sog. „Gravis-Wortes" Skopan (weiter­
weisend) (§ 175-184) 
18 OsziUogramm des sog. „Gravis-Wortes" Skopan (fragend) 
(§ 185-192) 
19 OsziUogramm des sog. „Akut-Wortes" Belala (abschlies­
send) (§ 193-203) 
20 OsziUogramm des sog. „Akut-Wortes" Betala (weiter­
weisend) (§ 204-214) 
21 OsziUogramm des sog. „Gravis-Wortes" Tala. (§ 215-225) 
22 OsziUogramm des sog. „Akut-Wortes" Skilling (abschlies­
send) (§ 226-235) 
23 OsziUogramm des sog. „Gravis-Wortes" Villig (weiter­
weisend) (§ 236-242) 
24 OsziUogramm des sog. „Gravis-Wortes" Ого (weiter­
weisend) (§ 243-247) 
25 OsziUogramm des sog. „Akut-Wortes" Tvivel (abschlies­
send) (§ 248-253) 
26 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Anden ( § 7 2 - 7 9 ) 
27 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Anden ( § 8 0 - 8 6 ) 
28 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Buren (§ 87-100) 
29 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
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30 Graphische Darstellung der Oszülogrammkurve des sog. 
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„Akut-Wortes" Bordet (abschliessend) . . . (§ 130-143) 
33 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Bordet (weiterweisend) . . . (§ 144-153) 
34 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
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35 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Skopan (abschliessend) . . (§ 167-174) 
36 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Skopan (weiterweisend) . . (§ 175-184) 
37 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
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„Gravis-Wortes" Skopan (fragend) . . . . ( § 185-192) 
38 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Betala (abschliessend) . . . (§ 193-203) 
39 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Betala (weiterweisend) . . . (§ 204-214) 
40 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Tala (§ 215-225) 
41 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Skilling (abschliessend) . . . (§ 226-235) 
42 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Villig (weiterweisend) . . (§ 236-242) 
43 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Gravis-Wortes" Oro (weiterweisend) . . . (§ 243-247) 
44 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. 
„Akut-Wortes" Tvivel (abschliessend) . . . (§ 248-253) 
45 Phonetisch-tonetische Transkription des Textes der Schall-
platte „Mormor av Prins Wilhelm" . . . . (Anm. 42g) 
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Personenverzeichnis. 
Die Zahlen beziehen sich auf die §§. 
Akzentforscher 32 
Baader, Th. 45; Anm. 46; Anm. 47; 
Anm. 48; Anm. 49; 50; Anm. 50; 
Anm. 51; 56; Anm. 57; Anm. 63; 
Anm. 75 
Beekman, Nat. 31; Anm. 42 
Brandi, Α. 51; 57; 254; 274; Anm. 
24; Anm. 53; Anm. 75 
Brate, Erik 31 ; Anm. 
Bühler, R. 5; Anm. 6 
Daneil, Gideon 20; Anm. 30 
Dialektforscher 25 
Experimentalphonetiker 16 
Gemelli, A. Anm. 68 
Gjerdman, Olof 17; 29; 30; 31; 63; 
72; 301 ff.; 313; Anm. 21; Anm. 
42; Anm. 43; Anm. 62 
Hof, 19; 22; Anm. 26 
Jakobson, R. 5; Anm. 5; Anm. 7; 
Anm. 18 
Jones, Daniel Anm. 10 
Kallstenius, G. 21; Anm. 34 
Klintberg, M. 21; Anm. 32 
Kock, Axel 3; 15; 18; 20; 23; 24; 
25; 26; Anm. 3; Anm. 19; Anm. 
35 
Koffka, K. Anm. 18 
Lacerda, Armando de Anm. 56 
Leffler, K. P. 21; Anm. 33 
Lindberg, Nils-Herman 31 Anm. 
Lindeberg, Allan 69; 71 
Lyttkens, I. A. 18 
Lyttkens & Wulff, Anm. 25 
Martin, E. Anm. 24 
Matthews, Bryan Η. С. Anm. 44 
Menzerath, P. Anm. 56 
Metriker 3 
Meyer, Ernst A. Anm. 20 
Noreen, Adolf 26; 27; 28; 30; Anm. 
37; Anm. 39; Anm. 40 
Noyons, А. К. M. 35; 44; Anm. 80 
Pastori, G. Anm. 68 
Paul, H. Anm. 13 
Phonetiker 25 
Rebbe, Carl 31 Anm. 
Regner, 19; Anm. 27; Anm. 28 
Risberg, Bernhard 17; 71; 307 f.; 
Anm. 22; Anm. 28; Anm. 66 
Rousselot, Abbé Anm. 51 
Schmidt, E. Anm. 24 
Scripture, E. W. 8; 55; 61; Anm. 8; 
Anm. 54; Anm. 61; Anm. 74 
Seltner, E. W. 9; Anm. 11 
Slotty, F. Anm. 15 
Sommerfelt, A. Anm. 55 
Stalling, N. С. 31 Anm.; Anm. 42e, 
42h 
Storm, J. 20; Anm. 29 
Struycken, Anm. 45 
Svanberg, Nils Anm. 36 
Tourbier, R. 51; 57; 254; 274; Anm. 
24; Anm. 53; Anm. 75 
Trnka, B. Anm. 17 
Trubetzkoy, N. S. 5; 9; Anm. 2; 
Anm. 4; Anm. 9; Anm. 10 
Walter, E. Th. 31 Anm. 
Wente 38 
Weste 19; Anm. 28 
Wiersma, C. A. G. 33 
Wolf, W. 31 Anm. 
Wulff, F. A. 18 
Zwirner, E. Anm. 64 
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Sachverzeichnis. 
Die Zahlen beziehen sich auf 
kursiv 
Abhören Anm. 42g 
Abschliessende Satzform 12, 66, 67, 
68 u.a. 
Absolute Form 63 
Absolute Lautwerte 58 




Accentus 1, Accentus 2: 20 
Affricata 177, 249 
Aksentformen „Anna" 20 
Aksentformen „Hjalmar" 20 
Akustische Erscheinungen 8, 60 
Akustische Sprachvorstellungsakte 
14 
Akustische Tatsachen 31 
Akustisches Phaenomen 60 
Akustisch-phonetische Faktoren 3 
Akut 12, 19 u.a. 
Akut- und Gravis-Akzentuierung 12 
Akut- oder Gravis-Akzent 67 
Akut- und Gravis-Wörter 64, 67 
u.a. 
Akutakzent 24 u.a. 
Akzent 62, 66 
Akzentuationssystem 71 
Akzentuelle Eigentümlichkeiten 71 
Akzentlehre 2, 3 
Akzentsystem (schwed.-) 2 
Akzentuntersuchung 56 
Akzentverhältnisse 32 
Allgemeine Funktion 66 
Alveolen 134 
Anden (Akut) 68, 72 ff. 
Anden (Gravis) 68, 72, 80 ff. 
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Apparat von Mader 43 
Apparatur 33 ff. 
Artikulatorisch bedeutsam 8 
Artikulatorische Erscheinungen 8 
Atom 8 
Atomistisch-isolierende Methode 16 
Auditive Methode 31 Anm. 






Baader Th., Einführung 45, 50, 63 
u.a. 
Batterien 39 
Bau der Schwingungsperioden 74 
Berechnungsweise 48 
Berusad (Akut) 68 
Bestätigender Aussagesatz 66 
Belala (Akut), abschliessend, 68 




Bordel (Akut), abschliessend, 68 
Bordel (Akut), fragend, 68 
Bordet (Akut), weiterweisend, 68 
Box aus Eisenbeton 35 
Buren (Akut), 68, 87 ff., 101, 107 
Baren (Gravis), 68, 87, 101 ff. 
Camera Silenta 35, 39, 42, 69 
Celotex-Platten 35, 36 
Cercle Linguistique de Prague 2 
Chromatisches Element 24 
Constructus-Form 65 Anm. 
Dalarö 69 
Darstellungsmethode 54 
Dauer 67 u.a. 




Diachronistische Methode 14 
Dialekt 21, 70 
Druckakzent (tryckakcent) 22 
Dynamischer Akzent (dynamisk) 
22 
Eigenfrequenz 38, 43 
Empfindlichkeit 33, 38 
Endverstärker 39 













ri sk) 22 
Fallton 66 
Federantrieb (mechanischer-) 41 
Fortsetzungsausschlag 74 u.a. 
Fragende Satzform 12 
Frequenz 33, 34, 47 
Funktionelle Faktoren 15 
Gasresonator von Struycken 43 




Grammophon 35, 36 
Grammophonplatte 63 
Graphische Darstellung 52, 53 u.a. 
Grosse Oktave 49 u.a. 
Gravis 12, 19 u.a. 
Harmonische Analyse 43 
Hermodskursen „Svenskt Uttal" 72 
His Master's Voice Schallplatten 72 
Historische Orthographie 14 
Homonyme Wortformen 10 
Individuum 66 
Intensität 22, 26, 27 u.a. 
Intensitätsakzent 22 








Interjektion jasd 31 
Intonation 12, 29, 66 
Intramolecular force 8 
Irrelevante artikulatorische Phae-
nomene 8 
Kakuminal-Laute 134 ff. 
Kapazität 38 
Kapillarrohr 38 
Kernlaut 82 u.a. 
Kleine Oktave 49 u.a. 
Komplementlaut 57, 74, 82 u.a. 




Konstante Lautqualitäten 58 
Kungälf 69 
Kurven 44 ff. u.a. 
Kurvenbild 60 u.a. 
Kurvengebilde 60 u.a. 
Kurvenmaterial 44 
Kymogrammatischer Stoff 17 







Lautkern 57, 58, 59 u.a. 
Lautprofil 61, 258 
Lautqualität 32, 57, 58, 61, 62 
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Lautregistrierung 33 




Leerlaufstreifen 51, 76 u.a. 
Legato 103 
Lexikographisch 63, 72 u.a. 
Lichtsignal-System 42 
Lupe 45 
Mader, Apparat von - 43 
Malmö 72 
Membran 38 
Messung der Kurven 45 ff. 
Methodik 10, 33 ff. 
Mikrophon 37, 38, 39, 42, 64, 69 
Mikroskop 47 
Millimeterpapier 52, 53 
Morphologische Homonyme 13 
Musikalische Akustik 49 
Musikalischer Akzent 30 
Musikalisches Element 24, 25, 27, 
30 
Musikalischer Klang 61 
Musikalischer Ton 73 
Musikalische Unterschiede 22 
Nachdruck (Eftertryck) 22 
Nadelgeräusch des Grammophones 
76 




Ого (Gravis), weiterweisend, 68 
Oszillogramm 14, 44, 51, 52, 63, 65 
Oszillogrammatische Akzentunter­
suchung 70 
Oszillogrammatisches Material 28, 
65 
Oszillogrammatische Methode 1 
Oszillogrammatische Untersuchung 
23, 32 
Oszillograph 32, 63, 70 
Oszillograph von Matthews 39 
Oszillographen-Apparatur 44 
Oszillographische Kurven 44 
Palmerscher „Power-Table" 40 
Papierfilms von Gevaert 40 
Periodenanfangsausschlags-
schenkel 51, 74 u.a. 
Phonetik 8 
Phonetisch-tonetische Tafeln Anm. 
42g 
Phonetische Eigentümlichkeiten 6 
Phonetische Instrumente 28 
Phonetische Natur des Akzents 7 
Phonetische Realisierung 4 
Phonetische Umschrift 56 
Phonetische Zeichen 56 
Phonologie des Schwedischen 2, 8 
Phonologische Erscheinungen 6 
Phonologische Faktoren 4, 6 
Phonologische Forschung 2 
Phonologische Forschungszwecke 
56 
Phonologische Funktion 6, 66 
Phonologische Rolle des Akzents 7 
Phonologische Vokalsysteme 9 
Phonologischer Sinn 6 
Phonologischer Unterschied 12 
Phonologischer Wert 6 
Phonologisches Element 6 
Phonologisches System des Schwe-
dischen 1 
Photo-Kymographion von Stein-
hausen 40, 41 
Physiologisches Laboratorium zu 






Prismatischer Doppelmasstab 45 
Prosodiker 3 
Prosodische Gegensätze 2 
Psychologische Mittel 55 
Punktlichtlampe 40 
Qualität 60 
Qualität der Sprachlaute 60 
Realisierter Sprachlaut 54 
Registrierraum 42 
Registrierung 34 
Relative Werte 53 
Resonanzgipfel 38 
Richterscher Teilfederzirkel 45, 47 
Rikssprâk (Reichssprache) 21, 70, 
71 
Rotterdam 69 
Rudimentäre Akzentverhältnisse 15 
194 
Rudimentäres Bild 228 
Rusig (Gravis) 68 




Schenkelausschlag 60 u.a. 
Schraffierung 121, 126, 142, 168 u.a. 
Schriftsystem von Th. Baader 56 
Schwedische Phonologie 4 
Schwingungsperiode 54, 73 u.a. 
Schwingungszahl 49 




Skiüing (Akut) abschliessend 68 
Skopan (Gravis) abschliessend 68 
Skopan (Gravis) fragend 68 




Spezielle Funktion 66 
Sprachlaut 54 
Sprachlich funktioneller Wert 4 
Sprechergemeinschaft 66 
Sprechergemeinschaft Schwedens 4 
Sprechtakt 216, 314 
Staccato 103 
Stärkewechsel 23 
Status-absolutus-Form 65 Anm. 
Status-constructus-Form 65 Anm. 
Steigend-fallende Intonation 66 
Stimmhafte Konsonanten 47 
Strahlenbündel 41 
Supplementlaut 57 u.a. 
Supradental-Laute 134 ff., 140 
Symbol 230 
Symbolische Termini 20 
Synchronistische Methode 14 f. 
Synchron-Motor 41 
Synopsis 143 Anm. 
Synoptische Übersicht 122 Anm. 
Synoptische Vergleichung 100 Anm. 
Syntaktischer Zusammenhang 11 
Svealand 71 
Γαία (Gravis) 68 
Temperaturschwankungen 38 
Temperierte (musikalische) Töne 
49, 54 
Tongegensätze 2 
Tonhöhe 49, 51, 54, 60 u.a. 









Tvivel (Akut) abschliessend 68 
Übergangslaut 56, 57, 74 u.a. 
Übersichtstabellen 54 
Unterbrechungen 60, 74 u.a. 
Uppsala 69, 72 
Variationen (Elektrische) 39 
Västergötland 71 
Vergrösserungsglas 47, 86 u.a. 
Verstärkung (nicht-lineare) 33 
Verstärkungsapparatur 39 
Versuchsperson 35, 36, 42, 64, 65, 
66, 69 u.a. 
Versuchssätze 69 
Versuchswörter 10, 31, 48, 56, 62, 
63 ff. u.a. 
Villig (Gravis) weiterweisend 68 
Visuelle Methode 31 Anm. 
Visuelle Sprachvorstellungsakte 14 
Vokalcharakter 61 
Vokale 47 
Vorstellungsakte (Sprachliche) 9 
Vorverstärker 39 
Wahl der Versuchswörter 10 
Weiterweisende Satzform 12, 66, 











Die „rheinische" Intonation ruft vorwiegend Moll-Empfin-
dungen hervor, die „westfälische" Intonation dagegen vor-
wiegend Dur-Empfindungen. 
II. 
Die Art der weiterweisenden Intonation ist im Schwedischen 
dieselbe wie im Niederländischen und im Deutschen; ebenso 
ist es mit der abschliessenden Intonation. 
III. 
Die Intonation ist nicht ein Teil der Phonetik (L. J. Guittart, 
„De Intonatie van het Nederlandsch, Diss. Amsterdam 1925, 
S. 3), sondern ein Teil der Phonologic. 
IV. 
Die von Ed. Sievers vertretene Ansicht, dass die Musik der 
Orgel nur melodisch und nicht rhythmisch sei (Rhythmisch-
Melodische Studien S. 41), ist nicht richtig. 
V. 
Die Schweden gebrauchen beim Sprechen vorzugsweise 
„Daktylische" Rhythmik. 
VI. 
Phonetisch kann — auf Grund oszillogrammatischer Kurven-
gebilde — nicht von festen Silben die Rede sein. 
I 
VII. 
Die Dauer des Verschlusses der stimmhaften Explosivlaute 
„b", „d" und „g" im Auslaut ist im Schwedischen bedeutend 
länger als im Englischen. 
VIII. 
Die Verbindung eines auslautenden „b", „d" oder „g" mit 
folgendem Vokal kommt im Schwedischen in anderer Weise 
zustande als im Englischen. 
IX. 
Wenn im Schwedischen dem -ng-Laut ein Vokal voran geht, 
entsteht ein phonetisches Gebilde, in dem das vokalische Ele-
ment stark abweicht von der phonologisch gültigen Vorstellung 
des entsprechenden Vokals. 
X. 
Gjerdmans Behauptung (Nysvenska Studier 1927, S. 64), dass 
es in der Intonation der Gravis-Wörter nichts gebe, das „un-
trüglich" (osvikligt) wiederkehre und das Gravis von Akut 
unterscheide, ist nicht richtig. 
XI. 
Wo das Niederländische in Datumangaben und in der Be-
zeichnung der Rangnummer der Fürsten neben dem gewöhn-
lichen Gebrauch der Ordinalia auch ab und zu den Gebrauch 
der Cardinalia zulässt, ist dies als eine jüngere Erscheinung 
zu betrachten, die vermutlich auf französischen Einfluss zu-
rückzuführen ist. 
XII. 
Es ist im Interesse der historischen Akzentforschung sehr zu 
bedauern, dass man in einer sog. „historischen Grammatik" 
eines altgermanischen Dialektes folgende Bemerkung findet: 
„Die nasalität, die tonstärke und tonhöhe der Vokale werden 
in dieser Grammatik — wie auch sonst allgemein — der regel 
nach nicht bezeichnet" (A. Noreen, Altisländische Grammatik 
§32) . 
XIII. 
Lebendigen Gebrauch synthetischer Diminutivbildungen 
II 
kennt das Schwedische ebensowenig wie das Englische, obschon 
die in anderen germanischen Dialekten zur Bildung von Dimi-
nutiva üblichen Suffixe in der schwedischen Wortbildung 
nicht fehlen. 
XIV. 
Die Ansicht, J. L. Runebergs Idyll „Älgskyttarne" sei eine 
Nachbildung von Vossens Luise und Goethes Hermann und 
Dorothea, ist unrichtig. 
XV. 
Die niederländische Regierung sollte auf Grund der glän-
zenden Resultate der schwedischen Ortsnamenforscher die 
Erforschung der niederländischen Ortsnamen so viel wie mög-
lich fördern u.a. durch die Gründung eines Lehrstuhls in ge-
nanntem Fach an einer niederländischen Universität. 
XVI. 
Es ist dringend notwendig, dass man in der Bearbeitung von 
deutschen Schulgrammatiken für Niederländer nach einheit-
licher, allgemein gültiger Darstellung der Spracherscheinungen 
strebt. 
XVII. 
Die Frage, ob im deutschen Unterricht an Niederländischen 
Höheren Schulen das Übersetzen aus der Muttersprache ins 
Deutsche geübt werden soll, muss für jeden Schultypus ge-










2. TEIL: ABBILDUNGEN 
von 
N. С STALLING 
NIJMEGEN 1934 
GEDRUKT EN UITGEGEVEN BIJ DE CENTRALE DRUKKERIJ N.V. 

Verzeichnis der 
Die in ( ) genannten Zahlen ver 
1 Das Innere der Camera Sdenta: Heachte die Wande aus Celotex-
Platten (§ 35) und das Mikrophon ( § 3 7 ) 
2 Der Vor\erstarker juf einem metallenen Kasten mit den Batterien 
(S 39) 
3 Der Endverstärker in eisernem Kasten (§ 39) 
4 Aufstellung des Oszillographen mit Punktlichtlampe . (& 39- 40) 
5 Photo-Kjmographion von Steinhausen auf Palmerschein „Рол ег-
Table" nebst Zeit-Registrienings-Apparal (Speichenscheibe) 
(§ 40- 41) 
(i Lupe, Hichterscher Teilfederzirkel und Prismatischer Doppelmasstab 
(fe 45) 
7 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Anden . . . . (8 72- 79) 
8 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Anden . . . (§ 80- 80) 
9 Os/illogramm des sog. „Akut-Wortes" Buren . . . . (fe 87-100) 
10 Oszillogranini des sog. ,,Gra\ is-Worles" Buren . . . (§ 101-111) 
11 Os/illogramm des sog. „Akut-Wortes" Berusad . . . (§ 112-122) 
12 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Rusig . . . . ( § 123-129) 
13 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (abschliessend) 
(§ 130-143) 
14 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (weilerweiscnd) 
(§ 144-153) 
15 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Bordet (fragend) (§ 154-100) 
10 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Skopan (abschliessend) 
(§ 107-174) 
17 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Skopan (weiterweisend) 
(8 175-184) 
18 Os/illogramm des sog. „Gra\is-Woi'tes" Skopan (fragend) 
(iä 185-192) 
19 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Belala (abschliessend) 
(§ 193-203) 
20 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Belala (weiterweisend) 
(8 204-214) 
21 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Tala . . . . (S 215-225) 
22 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Skilling (abschliessend) 
(§ 220-235) 
23 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Villig (weiterweisend) 
(§ 230-242) 
24 Oszillogramm des sog. „Gravis-Wortes" Oro (weiterweisend) 
(§ 243-247) 
25 Oszillogramm des sog. „Akut-Wortes" Tvivel (abschliessend) 
(§ 248-253) 
Abbildungen 
veisen auf die §§ des Textes. 
20 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Akut-
Wortes" Anden ( § 7 2 - 7 9 ) 
27 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Gravis-
Wortes" Anden ( § 8 0 - 8 6 ) 
28 Graphische Darstellung der Oszillogiamnikurve des sog. „Akut-
Wortes" Buren (§ 87-100) 
29 Graphische Darstellung der Os/illogrammkur\c des sog. „Gravis-
Wortes" Buren (§ 101-111) 
30 Graphische Darstellung der Oszillogiammkurve des sog. „Akut-
Wortes" Berusad (§ 112-122) 
31 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Gravis-
Wortes" Rusig (§ 123-129) 
32 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Akut-
Wortes" Bordet (abschliessend) (§ 130-143) 
33 Graphische Darstellung der Os/illogrammkurve des sog. „Akut-
Wortes" Bordet (weiterweisend) (§ 144-153) 
34 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Akut-
Wortes" Bordet (fragend) (§ 154-160) 
35 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. „Gravis-
Wortes" Skopan (abschliessend) (§ 107-174) 
30 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Gravis-
Wortes" Skopan (weiterweisend) (§ 175-184) 
37 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. „Gravis 
Wortes" Skopan (fragend) (§ 185-192) 
38 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurvc des sog. „Akul-
Worles" Belala (abschliessend) (§ 193-203) 
39 Graphische Darstellung der Os/illogrammkurvc des sog. „Akut-
Wortes" Belala (weiterwcisend) (§ 204-214) 
40 Graphische Darstellung der Os/illogrammkurve des sog. „Gravis-
Wortes" Tala (§ 215-225) 
41 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. „Akut-
Wortes" Skilling (abschliessend) (§ 226-235) 
42 Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des sog. „Gravis-
Wortes" Villi« (weilerweisend) (§ 236-242) 
43 Graphische Darstellung der Os/illogrammkurve des sog. „Gravis-
Wortes" Oro (weilerweiscnd) (§ 243-247) 
44 Graphische Darstellung der Oszillogiammkurvc des sog. „Akut-
Wortes" Tvne l (abschliessend) (§ 248-253) 
45 Phonetisch-tonetische Transkription des Textes der Schallplatte 
„Mormor av P n n s Wilhelm" (Anm. 42g) 
VORWORT. 
Im Folgenden bieten wir die zum Textbande gehörigen Ab-
bildungen dar, deren Benutzung im Anschluss an den Text 
keine Schwierigkeiten macht. Nur haben wir zu bemerken, 
dass in den graphischen Darstellungen der Kurven, also in den 
Abb. 26-44 die punktierte Linie den Inlensilätsverlauf, die 
andere den Tonhöhenverlauf andeutet. Die Zahlen auf der 
Abszisse geben die Nummerierung der Schwingungsperioden, 
die Zahlen an der linken Ordinate die Schwingungszahlen der 
Töne in der Sekunde und die Zahlen an der rechten Ordinate 
die Verhältniszahlen für die Intensität an (s. Bd. I § 52). 
Alle Oszillogramme sind in natürlicher Grösse gegeben; wir 
bitten für die Kurven Abb. 13-15 das Bd. I § 143 Anm. 2 
Gesagte zu beachten. 
Abb. 45 ist „N. С Stalling, Zweedsche Spraakkunst, Klank­
leer en Intonatie: Inleiding tot de Grammatica" S. 44 ent­
nommen. 
Die phonctisch-tonetischen Transkriptionen sind durch Ab­
hören von Grammophonplatten hergestellt und zwar für Unter-
richts-, nicht für Forschungszwecke. Die Vergleichung dieser 
Abb. 45 mit unseren graphischen Darstellungen der Oszillo-
gramme lässt gut den Unterschied in der Genauigkeit der 
beiden Darstellungsmethodcn erkennen und den Fortschritt 
ermessen, den die oszillogrammatische Untersuchung bedeutet 
gegenüber früheren, unvollkommeneren Methoden. 
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Abb. 1: Das Innere der Camera Silenta 
Beachte die Wände aus Celotexplatten (§ 35) und das Mikrophon (§ 37) 

Abb. 2: Der Vorverstärker auf metallenem Kasten mit den Batterien (§ 39) 
im Vorzimmer der Camera Silenta 
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Abb. 3: Der Endverstärker in einem eisernen Kasten (§ 39) 
f' 
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ЛЫ). 5: Photo-Kymographion von Steiiihausen auf Palmerschem „Power-Tahle'' 




Β. Richterscher Teiltederzirkel 
С. Prismatischer Doppelmasstab 
(§ 45) 
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Abb. 26: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Akut-Wortes" ANDEN (§ 72-79) 
40 öS 
го 















Abb. 27: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Gravis-Wortes" ANDEN (§ 80-86) 
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Abb. 28: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Akut-Wortes" BUREN (§ 87-100) 
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Abb. 30: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Akut-Worles" BERUSAD (§ 112-122) 
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Abb. ЗГ): Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Gravis-Wortes" SKOPAN, weitervveisend (§ 175-184) 
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Abb. 37: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Gravis-Wortes" SKOPAN, fragend (§ 185-192) 






















/ Γ l "^ 

























Ahh. 39: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Akut-Wortes" IÎETALA, weüerweiscnd (§ 204-214) 
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Abb. 40: Graphische Darstellung der Oszillogramnikurve 
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Abb. 41: Graphische Darstellung der Oszillogrammkur\c des „\kut-\Vorte.s" SHILLING, abschliessend (§ 22C-233) 
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Abb. 42: Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Gravis-Wortes" VILLIG, weiterweisend (§ 236-242) 

-ι ƒ tí» 4S го if be 3f no J «f л ' sì" fio й 
^«-





















Ъв M эо 35" НО 
Χ—V—ϊ<—Ε—ϊ< L= 5» 








Abb. 44 : Graphische Darstellung der Oszillogrammkurve des „Akut-Wortes" TVIVEL, abschliessend (§ 248-253) 
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Abb. 45: Phonetisch-Tonetische Transkription des Textes der Schallplatte 
„Могпюг av Prins Wilhelm", zu Anmerkung 42g 


